


Sonnabend 7. uni Sternmarsdl 
der Lehrlinge und jungen Arheiter nam B� 

Für bessere Berufsausbildung und 
Mitbestimmung der Arbeiterjugend 

Gegen das Komplott won 
Unternehmern und Bundestagsparteien. 

r��---- Die elan-Leser sind dah� 
-



Liebe Leser. 
die Bundestagswahl 1969 rückt 
näher. Das Bonner Parteien­
kartell hat beschlossen, den 
Wahlkampf auf wenige Wo­
chen zu begrenzen. Die ent­
scheidenden Lebensfragen un­
seres Volkes sollen nicht dis­
kutiert werden. Der großan­
gekündigte politisdlste Wahl­
kampf seit Bestehenaar Bun­
desrepublik fällt aus. Harmo­
nie wird vorgeqaukelt, als sei Ae� in Butter. Politik wird Wrdl etwas Schau, etwas 
Hick-hack und einige persön­
liche · Rangeleien um die 
Stimmfutterkrippe ersetzt. 
Ganz offensidltlich fürchten 
die etablierten Parteien eine 
politisch· bewußte Wähler­
schaft, die den selbsternannten 
_Staatsträgern auf die Finger 

. "Sieht. Ihre Furcht ist begrün­
det. 
Denn Bonns Politik ist ge­
scheitert. Für die Mehrheit des 
Volkes ist sie fruchtlos ge­
blieben. So erweist sich die . 
hochgejubelte Oberwindung 
der Wirtsmattskrise von 19661 
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1967 als eindeutiger Gewinn 
des Großkapitals. Die Taschen 
aller Lohnabhängigen sind 
nicht voller, sondern leerer 
geworden. Schiller und Strauß 
haben ihr .Meisterstück • im 
Interesse der Reichen voll­
bracht. Für die anderen blei­
ben Dinge, die in einem wirk­
lichen Sozialstaat selbstver­
ständlich sind, wie ein ge­
sidlerter Arbeitsplatz, der 
morgen schon wieder unsicher 
sein kann, übrig. Wunderdiri­
gent Sdliller hat eine soziale 
Dissymmetrie konzertiert. 
Die vielgerühmte Friedens­
und Entspannungspolitik ist 
von der Großen Koalition gar 
nicht ernsthaft versucht wor­
den. Sonst hätte man die rich· 
tige Reihenfolge gewählt. 
Verständigung mit den sozia­
listischen Staaten Europas läßt 
sich nicht durch die Hintertür 
erschleichen. Sie beginnt mit 
der Anerkennung der Reali­
täten. Das ist fast schon eine 
Plattitüde. Aber das Ver­
nünftige muß in einem Land 
voll unvernünftiger Politik 
immer wieder ausgesprodlen 
werden. Bonn driickt sidl an 
diesem Punkt. Das Wutge­
schrei über die beginnende 
weltweite Anerkennung der 
DDR ist entlarvend. Bonn geht 
es um Madltausdehnung, nidlt 
um Frieden und Ausgleich. 

Aber der Kalte Krieg ist im­
mer noch Bonns liebstes Kind . 
Darum wird jede Chance ge­
nutzt, eine Krise zu entfa­
dlen. Die provokatorisdle Bun­
despräsidentenwahl ist noch 
in frisdler Erinnerung. 
Eine soldle Politik muß not­
wendig die reaktionärsten 
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Meinungen und Kräfte för­
dern. Wer nadl außen ande­
ren Völkern gegenüber Madlt 
behaupten und erweitern will, 
tritt auch dem eigenen Volk 
hart und autoritär gegenüber. 

Die NPD, Vorreiter demokra­
tiegefährdender Politik, wird 
geschont und gehätschelt. Ja, 
ihr wird ein offizieller Jagd­
sdlein auf die Demokratie 
ausgestellt. Anders läßt sich 
die Weigerung der Bundes­
regierung, sie verbieten zu 
lassen, nidlt bezeidlnen. Aber 
schließlich kann man sich 
nicht selbst den Ast absägen, 
auf dem die Herrschenden aus 
Großkapital, CDU und SPD­
Führung friedlich mit der NPD 
vereint sitzen. 
Diese F:inigkeit haben die NS­
Gesetze bewi ... sen. Wer nun 
doch aufmuckt, soll wie Frei­
wild in Vorbeugehaft ge­
scheudlt werden. Wer dage­
gen Völkermord begangen hat, 
kann mit dem Wohlwollen der 
Herrschenden rechnen. Nadl 
draußen, zur Beruhigung der 
Weltmeinung, wird die Auf­
hebung der Verjährung von 
Mord und Völkermord aufs 
Papier gebracht. Nach innen ist 
den NS-Mördern schon zuge­
zwinkert: es ist gar nicht so 
gemeint. Vielleimt will man 
sich ihre Erfahrung im Kampf 
gegen Demokraten sichern. 
Diese Annahme ist leider kein 
makabrer Traum. Die Bundesp 
republik marsdliert rechts ab. 
Was ist zu tun? Mandle mei­
nen, es lohne sidl nidlt mehr. 
Die Herrsdlenden sollt,en an 
ihren eigenen Widersprümen 
verenden. Leider werden wir 
alle dabei die Opfer sein. 

VERLAGSGESCHÄFTSFÜHRER 
Werner Maletz 

PREIS INLAND 
Einzelpreis DM 1,- einschl. 
Mehrwertsteuer I Jahresabonne­
ment DM 13,- einschl. Zustell­
gebühr 

KONTEN 
Weltkreisverlag 
Deutsche Bank Darmstadt I 
Kto.-Nr. 290 221 
Postscheckkto. Frankfurt/M. 
Kto.-Nr. 2032 90 

6/Juni '69 

Milli 
Hll 
JIIIHIII 
Audl die Nicht-Beteiligung an 
den Bundestagswahlen ist kein 
brauchbares Rezept. Das zeugt 
von Resignation. Das ist Ver­
zicht auf demokratischen 
Kampf, der überall, bei Wahp 
len und in Parlamenten, aus­
getragen werden muß. 
Der Kampf wird sc:b.wierig 
sein. Er ist mit den Bundes­
tagswahlen nidlt beendet. Wir 
sollten sie vielmehr nutzen, 
um einen lanqen, disziplinier· 
ten Kampf zu beginnen. Noch 
sind die Kräfte der Demokra­
tie schwach. und gespalten. 
Darum ist es das erste Ge· 
bot, sie zu stärken und zu 
sammeln. Das ist der Sinn des 
Wahlbündnisses ADF. Sie ist 
der Treffpunkt für alle De· 
mokraten über alle Unter· 
schiede hinweg. Sie sollte 
Startblodt für eine Erneue­
rung der Demokratie werden. 
Darum ist es wic:b.tig, jetzt 
ohne Verzug auf die ADF als 
einzige Alternative aufmerk· 
sam zu madlen. Die Gegen­
madlt gegen die Redltstenden­
zen muß überall, in Betrieben 
und Schulen. in Familien und 
Nadlbarschaften bekannt wer· 
den. Die ADF fordert die 
Eigeninitiative und -aktivität 
jedes einzelnen heraus. Nur 
wenn jeder mitkämpft, ist die 
Demokratie zu gewinnen. Sie 
fällt uns nidlt vom Himmel 
in den Sdloß. Darum mödlte 
ich. jeden zum Mitstreiten er­
muntern. 
Herzlid1st 
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11. März 1969: Studenten und Arbeiter demonstrieren in Paris 

D ieser Bericht will nicht die Ereignisse des 
Pariser Mai 1968 beschreiben; er will 
weiterhin nicht vorgeben, den "Prozess" 

der französischen Linksparteien um ein 
weiteres "Beweismittel" zu bereichern -
das ist in zum Teil recht abenteuerlichen, 
w e i l  verantwortungslosen Publikationen 
diesseits und jenseits des Rheins bereits zur 
�enüge getan worden. Es gab und gibt ge­
nügend "Superlinke", die besser wußten 
und noch immer besser zu wissen sich den 
Anstrich geben, wie die Tage des Mai hät­
ten ausgehen müssen: mit der "tabula rasa" 
der  Bourgeoisie, die mir-nichts-dir­
nichts die Macht aufgegeben hätte. 

Lag die Macht auf der Straße? 

Daß eine solche Haltung in der Euphorie 
r o m a n t i s ch e r  R evolutionäre zeitweilig 
möglich ist - das sei keinesfalls bestritten; 
doch wohin die mit letztlich sinnlosen Bar­
rikaden verteidigte Auffassung von der 
"Regierungsmacht, die auf der Straße lag" 
geführt hat, zeigt der A u s g a n g der 
Mai-Juni-Ereignisse. 
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Mehr als zehn Millionen Streikende - der 
größte Streik in der Geschic te der franzö­
si schen Repub.Jiken-; W'l!itgehende Ak­
tionseinheit der Arbeiter und Studenten; 
ein Mißtrauensbeweis des französischen 
Volkes, wie ihn die Fünfte Republik unter 
ihrem "Souverän" Charles de Gaulle noch 
nicht erlebt hat - woran lag es, daß die 
Veränderung, daß die Revolution nicht 
siegreich war? 

Die Herrschenden lassen marschieren 

Eben daran, weil die Bourgeoisie ganz und 
gar nicht bereit war, die politische, wirt­
sch aftliche und kulturelle Macht "der 
Straße" zu überlassen; weil die Interessen 
der Arbeiter sich von denen der radikallin­
ken Studenten entschieden trennten, und 
das von dem Augenblick an, als es nur die 
eine Alternative gab: das Beste aus der 
Streikbewegung zu machen oder in den un­
v ermeidbaren Bürgerkrieg zu schlittern. 
Denn nicht erst am 30. Mai, als die de 
Gaulle unterstützenden kleinen und großen 
Bürger trikoloreschwenkend, die Marseillai­
se gröhlend und ihre verdienstvollen (? ) 

Von Pierre Paul 

Indochina- und Algerienorden ansteckend 
die Avenue des Champs-Elysees heraufde­
felierten - nicht erst in dem Augenblick 
wurde klar, daß der Gaullismus Verbündete 
hatte, die sich ihrer Zugehörigkeit zur herr­
schenden Klasse, deren bester Interessen­
vertreter immerhin denn doch der General 
war, erinnerten: ·die extrem Rechten der 
ehemaligen Algerienfranzosen, deren 
Sturmabteilung OAS, die Indochina-Fall­
schirmjäger und Algerien-Tortur-Spezia­
listen. Wer diesem Zug der ewig Reaktionä­
ren, wer diese ,jeunesse-doree"-Mitglie­
der aus den feinen Vierteln von Paris auf 
den Champs-Elysees hat defilieren sehen, 
der wußte, daß die Story von der Macht 
die auf der Straße lag" romantisch

,
�erklär: 

tes Wunschdenken war. 

Das Wahlsystem des Charles de Gaulle 

Freilich - es hätte, ein paar kurze Tage 
lang, die Möglichkeit des Wandels, einer 
Art Neuauflage der Volksfront von 1936 
geben können: aber dafür hätte man nur 

·unter einer Bedin�ng kämpfen können, 



Mai 1968: Streik bei Renault 

Mai 1968: Betriebe werden von Arbeitern besetzt 

tie� der Aktionseinheit der sozialistischen 
und demokratischen Linken. Doch eine 
s chlappe Sozialdemokratie mochte den 
Kommunisten nicht die Hand reichen, die 

.Mitte schwankte zwischen Regimetreue 
und Sozialdemokratie, und die, die sich die 
"neue, spontane, unkonventionelle Linke" 
na nnten, sahen den zu bekämpfenden 
Feind mehr in den ihrer Meinung nach 
"v erbou rgeoisierten, bürokratisierten" 
Kommunisten als im Regime de Gaulles, 
das solcherlei Querelen denn auch auszu­
weiden und auszunutzen verstand. De 
GauBe hatte sich während einer Stippvisite 
per Hubschrauber der "Loyalität" der Ar­
mee versichert - wofür er den Preis der 
Entlassung aller noch gefangenen Rechts­
extremisten zahlen mußte -, d e n n  nach 
dem Motto "Eine Krähe ... " schreckt die 
1terrschende Klasse im "Notfall" nicht vor 
(ier extremen Rechten zurück. Weiter ar­
t>eitete man mit den Mitteln des bösesten 
<fller Antikommunismen, gegen den der aus 
den Tagen des Kalten Krieges die reinste 
Idylle war; man gründete "Komitees zur 
Verteidigung der Republik", die während 
des folgenden Wahlkampfes - auf den die 
verantwortlichen Linksparteien sich nur 
eingelassen hatten, um ein Blutvergießen 
zu verhindern - reichlich von ihren "de­
mokratischen" Revolvern Gebrauch mach­
ten. Die Wahl sah dann auch entsprechend 
ihr Ergebnis: mit Angstmachen, dem Kom­
m u n i s t e n- m it-dem -Messer-zwischen­
den-Zähnen, einem der "Stimme seines 
Herrn" hörigen Rundfunk und Fernsehen, 
d er übelsten Demagogie und ständiger 
psychologischer Bearbeitung erreichten die 
Gaullisten und deren "Bruderschaft" der 
Unabhängigen Republikaner mit 43 % der 
Wählerstimmen mehr als 350 Abgeordnete, 
die Linksparteien mit 40 % allerdings nur 
100. 

Ein "triumphaler Sieg" des Generals, der 
sich gleichzeitig für die Jungfrau von Or­
leans und Napoleon I. hält, ein "Sieg", den 
man in Regimekreisen gebührlich feierte -
und obendrein stolz war auf sein "geniales 
Wahlsystem, nach dem ein Kommunist gut 
dreimal soviel Stimmen braucht, um ins 
Parlament zu kommen, wie ein Gaullist. Je­
dem Regime seine Wertskala ... 
Nun ging man kräftig daran, sein System, 
seinen Sieg, seinen "großen Stil" weiterzu­
führen, als ob nichts gewesen sei, und na­
türlich daran, ihn zu konsolidieren. Zu­
nächst "reorganisierte" man die staatlichen 
Rundfunk- und Fernsehanstalten (ORTF) 
, indem man eine Reihe unliebsamer weil 
streikender Journalisten hinauswarf; man 
erhöhte langsam aber sicher die Preise, so 
daß am Jahresende die gute Hälfte der von 
den Arbeitern erkämpften Lohnerhöhun­
gen zwischen 6 und 10 % aufgefressen wa­
ren; man erfand weiterhin die "Universi­
tätsreform" und konnte so, wenn alles 
nach regierungsoffiziellem Wunsch verlau­
fen wäre, die "paritätischen Verwaltun­
gen" noch besser beaufsichtigen als je zu­
vor. Dann fand man heraus, daß das fran­
zösische Verwaltungssystem, aus der Epo­
che Napoleons stammend, veraltet sei; daß 
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auch der Senat - der des öfteren, wenn 
auch in relativ bescheidenem Jdaße, gegen 
des Privatherrschers Entschlüsse opponiert 
hatte - dringend einer "Erneuerung" be­
durfte. Man ersann also das Prinzip der 
"Partizipation" (Teilhabe) - das sich auf 
die Betriebe erstrecken sollte - und das 
Prinzip der "Regionalisation". Dem Senat 
wollte man liebevoll "beratende Funktion" 
zugestehen. 

Die "Partizipation" in den Betrieben hätte 
jedem neunten Arbeiter das Recht auf 
"Gewinnbeteiligung" gebracht; das hätte 
bedeutet: zwischen 100 bis 600 Francs pro 
Jahr ... Ein weiterer Blick auf die Verhält­
nisse zwischen Proletariat und Kapital in 
Frankreich erläutert ohne jeden weiteren 
Zusatz, wie man in Regierungskreisen um 
de Gaulle die "Partizipation" verstand: seit 
1945 sollte es nach der sich als demokra­
tisch ausgebenden de-Gaulle-Parole in je­
dem Betrieb mit mehr als 50 Arbeitern ei­
nen Betriebsrat geben ·_ heute, 1969 im 
Juni, hat in 16.000 von 25.000 Betrieben 
noch nie eine Betriebsratswahl stattgefun­
den. Zustände, bei denen dem Volksfront­
Regierungschef von 1936, Leon Blum, die 
Haare zu Berge stünden - denn seine Re­
gierung gab dem Betriebsvertrauensmann 
zum ersten Male Daseinsberechtigung. Un­
ter der Regierung des Nachfolgers derer, 

. die die Volksfront damals zugrunde richte­
ten (die Rechten, die "Liberal-Konservati­
ven", die "Nationalen") - unter der Regie-
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rung de Gaulies fand dann in den Citroen­
-Werken ... dreißig Jahre später die erste 
Betriebswahl statt: 20 von 6000 Arbeitern 
"wagten" zu stimmen - denn Citroen -
"immer seiner Zeit voraus" (?) - hat ei­
nen ganz besonders reaktionären Direktor, 
der die besten Beziehungen zu den "Parti­
zipations"-Erfindern um de Gaulle unter­
hält. Die "Regionalisation" hätte Frank­
reich in 21 Regionen unterteilt, der jeweils 
ein Präfekt - sprich: de-Gaulle-Statthal­
ter - vorgestanden hätte. 
Dieses Projekt legte der General dem fran­
zösischen Volk vor - mit der drohend-la­
mentierenden Bemerkung, er werde sich 
zurückziehen, sollte man ihm widerspre­
chen. In den dramatisch arrangierten Fern­
sehansprachen dessen, ohne den Frank­
r e ich seiner Meinung nach untergehen 
muß, kamen dann auch wieder die Begriffe 
"C h a o s", "kommunistische Tyrannei", 
"Verschwörung" und natürlich ,,nationales 
Schicksal" zu Ehren. 

Die Franzosen in ihrer Mehrheit jedoch ha­
ben - ohne zugrunde zu gehen, ohne 
großes Tränenvergießen, ohne Bedauern -
dem General "Adieu!" gesagt. Der zog sich 
schmollend, wie es sonst nur Brigitte Bar­
dot so richtig versteht, in seinen Landsitz 
Colombey-les-Deux-Eglises zurück, rei­
ste mit Gattin nach Irland - und scheint 
auf die "Sintflut" nach ihm zu warten. 
Die tritt ganz bestimmt nicht ein - ob die 
ganze Referendums-Geschichte nur vor-

fabriziert war, um den Mann, den er im 
Juni 1968 "in die Reserve der Nation" ge­
stellt hatte, "aufzubauen" (Pompidou), 
oder nicht. Warum er den Volksentscheid 
wollte und das Vertrauen des Volkes, wo 
er doch seine "Reformen "bequem durch 
d a s  P a rlament hätte annehmen lassen 
können - was die Psychologie, die Psy­
cho-pathologie, wie manche meinen, des 
Generals betrifft: diese Untersuchung über­
lasse ich anderen, den Feuilletonisten der 
Politik. 

Was kommt nach dem General? 

Was jetzt interessiert ist vor allem: was 
kommt nach ihm? "Adieu mon general!" 
- doch alle Fragen offen. 

Trotz der offensichtlich notwendigen Ein­
heit der gesamten Linken, ohne die eine 
wirkliche positive Veränderung der Politik, 
des Regimes, der Regierung Frankreichs 
nicht möglich ist - auf der Linken hat& 
trotz der dringenden Appelle der Kom�­
nisten zu einem gemeinsamen Kandidaten 
die Sozialdemokratie schon vor dem Refe­
rendum von ihrer üblichen antikommuni­
stischen Seite gezeigt: Guy Mollet fand 
schnell "Prag", um mit der Mitte und der 
Rechten ins gleiche Horn zu stoßen: auf 
die "cocos" könne man sich eben nicht 
verlassen! Und Prag, und überhaupt - Die 
KPF hat ihren eigenen Kandidaten aufge­
stellt, doch mit dem Hinweis darauf, daß 
sie noch immer auf eine gemeinsame Links­
kandidatur hoffe. So sieht es Mitte Mai 
aus: auf der Rechten der Kandidat der 
"Kontinuität" - das heißt der gleichen an­
tisozialen, dem Kapital hörigen Politik-: 
Pompidou, einst Kronprinz des Generals; 
auf der Unken Duclos (KPF), Deferre 
("Sozialist", dem neben Guy Mollet die 
größte Schuld am Scheitern der Einheit zu­
fällt, Rocard (Vereinigte Sozialistische Par­
tei, "linksradikal"), Mitterrand (Rech­
zialist, aber realistisch für die einheit. 
Linksaktion eintretend) und Krivine von 
d e r  "Kommunistischen Liga" (trotzki­
stisch). Die vermeintliche "Vielfalt des lin­
ken Antlitzes" ist nichts als ein Nachteil 
für Frankreich - ohne gemeinsames Pro­
gramm, ohne gemeinsame Aktionen ist die 
Linke in Frankreich ein Spielball der politi­
schen Situationen. Wie sie z. B. zwischen 
Pompidou und dem Kandidaten "der Mit­
te", dem augenblicklichen Interimspräsi­
denten Poher, den Ausschlag wird geben 
müssen - sollte es zu einem "Kopf-an­
Kopf-Rennen" der beiden bürgerlichen 
Kandidaten kommen. Das ist eine der Lin­
ken unwürdige Rolle - sie hätte eine ande­
re, bedeutendere zu spielen - aber dazu 
bedarf es einer klügeren, sozialistischeren 
Sozialdemokratie, die endlich verstünde, 
was die Wähler des "Nein" von ihr erwar­
ten. Zu wählen zwischen Pompidou und 
Poher - diese "Alternative" wäre die zwi­
schen Regen und Traufe. Sie sind - der 
eine wie der andere - Vertreter der Bour­
geoisie, für die das Volk - nicht anderes als 
für des Gaulle (nachzulesen in seinen "Me­
moiren") - nichts weiter als "eine Herde 
von Kälbern" ist. 



Nicole Vigreux 

IIN JAHR 
·DANACH 
I

m März dieses Jahres nahm ein auslän­
discher Freund mit mir an einer Kund­
gebung von 200.000 Arbeitern in Paris 
teil. "Frankreich ist ein unverständli­

ches Land" - sagte er zu mir ,,im 
Monat Mai des letzten Jahres lähmte der 
Streik das nationale Leben, einige Wochen 
später wurden 350 gaullistische Abgeord­
nete ins Parlament gewählt; in den Mona­
ten, die darauf folgten, schien alles wieder 
in Ordnung zu sein, aber heute wird wie­
der im ganzen Land gestreikt." 

Ferienreise 
tdurch Polen 

Ich weiß nicht, wie seine Reaktion am 
Abend des Referendums gewesen wäre. 
Bis ein Uhr morgens feierten mehr als 
3.000 Personen vor dem Gebäude der Hu­
manite den Sieg des N E I N und den Ab­
gang de Gaulles. In den Arbeitervororten 
wurden die ganze Nacht Versammlungen 
abgehalten unter den Klängen der Marseil­
laise und der .Internationale. Und am an­
deren Morgen erwachte Frankreich voll­
jährig: De Gaulle hatte demissioniert. 
Was hat sich in Frankreich während eines 
Jahres ereignet? 

Mai 68: Der Streik 

Im Mai 1968 legten 9 Millionen Arbeiter 
die Arbeit nieder. Warum? 
Weil es polizeiliche Unterdrückung im 
Quartier Latin gegeben hat? Selbstver­
ständlich hat dieses Ereignis Proteste aus­
gelöst. Ohne Zweifel hatte sich seit Mona­
ten eine Opposition und eine latente Un­
zufriedenheit herauskristallisiert. Aber al­
les fing nicht an diesem Tag an. 
Dies zu bestätigen würde. bedeu,ten; die 
192 Arbeitsniederlegungen def·Renault­
Werke allein während des Monats April 
1968 zu vergeSsen. Es würde bedeuten die 
Streiks bei Dassault, Rhodiaceta, St. Na­
zaire und den großen Streik von einem 
Monat der Bergarbeiter im Jahre 1964 zu 
vergessen. 
In Wirklichkeit waren die großen Streiks 
der Arbeiter vom Mai und Juni, der Aus­
bruch der Revolte in der Universität Zei­
chen einer tiefen Unzufriedenheit. 

Frankreich zählte 500.000 Arbeitslose, 
die Jungen bildeten das Gros. Mehr als 4 
Millionen Arbeiter verdienten keine 600 
Francs monatlich. Der Arbeitstag war am 
längsten in Europa. 40 % der Studenten 
mußten "Schwarz-Arbeit" verrichten, um 
ihr Studium fortsetzen zu können. Nur 
1 0 % Arbeiterkinder hatten Zugang zur 
Universität ... usw. 
So hatten die "Unruhen" von 1968 nichts 
mysteriöses an sich. Sie waren das Ergeb­
nis von zehn Jahren gaullistischer Politik 
im Dienste der französischen Monopole. 

Die Abenteurer der schwarzen Fahne 

Die Bedingungen für linksradikale Gewalt­
akte wurden von den Gaullisten geschaf­
fen. Man kann nicht genug den Schaden 
hervorheben, den diese Abenteurer vom 
Mai der Bewegung zufügten. Die schwarze 
Fahne, welche auf den Barrikaden der 
brennenden Autos wehte, wurde ein apo­
kalyptisches Zeichen. Millionen Franzosen 
glaubten - und das Fernsehen, das Radio 
bat das zur Genüge wiederholt -, daß das 
Land sich am Rande des Abgrundes be­
fand. Daß Paris in Feuer und Blut ver­
sank. Ein Haar breit vom Bürgerkrieg. In 
manchen Gemeinden von Maine et Loire 
ging eine Flüsterpropaganda um, daß im 
Falle einer veränderten Mehrheit die Kir­

'chen geschlossen werden könnten. An­
derswo machte man glauben, daß die 
K o m m u nisten die Klöster anstecken 

.... -!._ 

Fortsetzung auf Seite 34 

Die Antwort auf jede Frage sollte nach Mög lichkeit 100 Worte 
nicht überschreiten. 

Die Antworten sind bis zum 15. Juni 1969 - maßgebend ist das 
Datum des Poststempels - mit dem Vermerk .. Wettbewerb" an 
die Adresse: 

POLNISCHER RUNDFUNK, WARSZAWA 1, BOX 46, abzusenden. 
10- bis 12täglge Reise durch Polen 

Rundfunkempfänger 

Erzeugnisse der polnischen Volkskunst 

und viele andere wertvolle Preise erwarten Sie im Wettbewerb 
veranstaltet vom POLNISCHEN RUNDF;UNK unter Teilnahme des 
Reisebüros ORBIS und der Fluggesel lschaft LOT zum 

25jährlgen Bestehen Volkspolens 

Um an der Preisverlosung teilzunehmen, gilt es, zumindest eine 
der drei folgenden Fragen zu beantworten: 

1. Wann und wie bin ich zum erstenmal auf den Begriff "Polen" 
gestoBen? 

2. Welche Vorstellung verbindet sich mir mit dem Begriff "Polen-? 

3. Was betrachte ich als das Interessanteste und Wichtigste in der 
25jährigen Geschichte Volkspolens? 

Die Ergebnisse des Preisausschreibens werden am 30. Juni 1969 

in allen deutschsprachigen Sendungen des Polnischen Rundfunks 
bekanntgegeben: 

um 8.30, 12.30, 16.00, 18.30, 20.00 Uhr auf Mittelwelle 200 Meter/ 
1502 kHz sowie auf Kurzwelle im 25, 31, 41 und 49 Meterband; 
um 22.00 Uhr auf Kurzwelle im 41 und 49 Meterband; um 0.03 Uhr 
auf Mittelwelle 200, 238 und 407 Meter I 1502, 1259, 737 kHz 
sowie auf Kurzwelle im 25, 31, 41 und 49 Meterband. 

Die Reise der Hauptgewinner durch Polen findet zu einem vom 
Polnischen Rundfunk festgelegten Zeitpunkt statt. 

Wir laden herzliehst zur Teilnahme am Wettbewerb ein und wün­
schen viel Glück bei der Preisverlosungl 

POLNISCHES RUNDFUNK- UND FERNSEHKOMITEE 

7 



8 

Stirbt die Liebe an der Angst? 
Einer der Gründe, warum ein Junge und ein 
Mädchen, die sich gern haben, nicht mitein­
ander zu schlafen wagen, ist die Angst, daß 
das Mädchen ein Kind bekommen könnte. 
in unserer Gesel lschaft ist noch immer die 
Liebe "mit Folgen" bei Unverhei rateten Anlaß 
für schlim mste "moralische" Strafen. Aber 
auch aus sozialen Gründen können junge 
Menschen an Babys nicht denken, solange sie 
noch nicht ihre Ausbildung beendet haben 
und die Gründung eines Haushaltes noch in 
weiter Ferne liegt. 
Ihnen kann die sogenannte Anti-Baby-Pille 
helfen. Sie ist das bei weitem beste Em pfäng­
nisverhütungsmittel, einfach in der Anwen­
dung, hygienisch und vor allem ästhetisch 
einwandfrei, verursacht keine nennenswerten 
Nebenwirkungen und ist 100°/o sicher. 
Die Pille wird lebhaft diskutiert. Wir möchten 
zu dieser Diskussion für junge Leute die In­
formationen beisteuern. 

Was ist die Pille? 
Aufgrund ihrer relativ einfachen und bea 
men Anwendungsweise, die zudem weder das 
Sexualverhalten noch das ästhetische Em­
pfinden beim Geschlechstakt negativ beein­
flußt (wie Kondome z. B.) sowie ihrem enorm 
hohen Zuverlässigkeitsfaktor (bei richtiger 
Anwendung praktisch 100%) zählt die unter 
dem Begriff "Anti-Baby-Pille" weltweit be­
kanntgewordene Methode der oralen hormo­
nalen Antikonzeption heute zu den populär­
sten empfängnisverhütenden Maßnahmen 
überhaupt. 
Im Gegensatz zu den traditionellen Verfahren 
der Antikonzeption, die nicht in die Funktion 
der Keimdrüsen eingreift, sondern das Zu­
sammentreffen von weiblicher Eizelle und 
männlichen Samenfäden verhindern sollen, 
beruht die hormonale Empfängnisverhütung 
darauf, daß keine Eier im Eierstock der Frau 
heranreifen und somit keine befruchtungs­
fähigen Eizellen freigesetzt werden können. 
Erreicht wird dieser Vorgang durch die regel­
mäßige Einnahme von Substanzen, die ihrer 
Wirkung nach zu den weiblichen Geschlechts­
hormonen gehören. Es handelt sich hierbei 
um Stoffe, mit östrogener und gestagene�· -
kung. Der erzielte Effekt ist als Unterdrü 
oder Hemmung der Ovulation zu bezeich . 
Bei der hormonalen Antikonzeption durch die 
Frau sind heute drei Formen zu enterschei­
den: 
1. die klassische Methode mit Ostrogen-Ge­

stagen Präparaten (kombinierte Ovula­
tionshemmer genannt). 

2. Die Zweiphasen-Methode (auch Sequen­
tialmethode genannt). 

3. die alleinige Verabreichung von kleinen 
Dosen Gastagen mit oder ohne Unter­
brechung. 

Da jedoch, jedenfalls bislang, der Nachteil 
der beiden letztgenannten Methoden gegen­
über der ersten (geringerer Sicherheitsfaktor) 
bedeutsamer ist als. ihr geringer und mehr 
psychologischer Vorteil (eine der Monatsblu­
tung ähnlichere Abbruchblutung) ist unbe­
dingt zu der ersten Methode zu raten, zumal 
sich die wissenschaftl ichen Untersuchungen, 
ebenso wie bei der sog . •  Pille mit Langzeit­
wirkung" oder der sog . .,Pille danach" hier 
im Gegensatz zur klassischen Methode noch 
im Anfangsstadium befinden. 

Anwendung 
Es stehen heute eine Reihe von Präparaten 
zur Verfügung, die sich vor allem du rch die 
chemischen Besonderheiten sowie durch 
qu.antitive Variationen Ihrer Gastagenanteile 
unterscheiden. (Während z. B. das erste in 
Europa eingeführte Präparat, das ANOVLAR 



Vorder· und ROc:kaeHe einer Peckung 

der Firma Schering, noch 4mg Gastagen pro 
Tablette enthielt, beträgt der Gastagenanteil 
im neuen Präparat derselben Firma, dem 
EUGYNON, nur noch 0,5 mg pro Tablette). 
Selten variiert dagegen die Menge des Östro­
gens. Sie liegt durchschnittlich bei 0,05 mg 
pro Tablette. 
Die praktische Anwendung ist einfach. Vom 
5. bis 24. oder 25. Tag des Zyklus (je nach 
Präparat) wird eine Tablette täglich einge­
nommen. Der erste Tag nach der Monats­
blutung zählt als erster Zyklustag. Wer sich 
zur Einnahme von Ovulationshemmern als 
empfängnisverhütendes Mittel entschließt, • am 5. Zyklustag - und nicht in der 

des Zyklus beginnen. Dieser Termin ist 
a dann einzuhalten, wenn bei eventuellen, 
länger andauernden Monatsblutungen (z. B. 
6--8 Tage) am 5. Zyklustag noch Blutungen 
bestehen. 
Fortlaufend wird dann zwanzig oder einund­
zwanzig Tage lang eine Tablette eingenom­
men. Nach Ablauf dieser Zelt wird die Ein­
nahme für sieben Tage unterbrochen. Am 8. 
Tag wird völlig unabhängig von etwa noch 
bestehenden Blutungen erneut über 20 oder 
21 Tage mit dem Einnehmen begonnen. Es 
ergibt sich also der leicht einprägsame Rhyth­
mus: drei Wochen Einnahme- eine Woche 
Pause. 
Innerhalb von zwei bis drei Tagen nach Be­
endigung der Phase des Einnehmens kommt 
es zu einer menstruationsartigen Abbruch­
blutung. Diese tritt auch ein, wenn vorher ein 
unregelmäßiger Zyklus bestand. Ovulations­
hemmer dienen also auch gleichzeitig zur 
Zyklusregulierung. 
Unbedingt wichtig ist die regelmäßige Ein­
nahme der Tablette, da sonst der Zuverlässig­
keitsfaktor abnimmt. Es empfiehlt sich daher, 
besonders für VergeBliche, von Anfang an· 
eine bestimmte Tageszeit für die Einnahme 
festzulegen, am besten vor oder nach einer 
Mahlzeit. Zwischen der Einnahme der Tab­
letten darf niemals ein Zeitabstand liegen, 
der 36 Stunden überschreitet. (Bis zu einem. 
Zeitraum von 12 Stunden kann also bei even­
tuellem Vergessen die Einnahme noch ohne 
Auswirkungen auf den Sicherheitsfaktor nach-

geholt werden). Im übrigen sind auch alle 
gängigen Präparate mit einer Unterteilung in 
Wochentage versehen so daß kontrolliert wer­
den kann, ob die Tablette für einen bestimm­
ten Tag genommen wurde oder nicht. 
Sol:te dennoch einmal der Zeitabstand von 
36 Stunden überschritten werden, ist trotz­
dem die Fortsetzung der Einnahme zu em­
pfehlen, um einen _zyklusgerechten Ablauf bei­
zubehalten. Dasselbe gilt, wenn aus anderen 
Gründen die Behandlung kurzfristig unter­
brochen werden mußte. (Die von den ausge­
fallenen Tagen übriggebliebenen Tabletten 
werden natürlich nicht zusätzlich eingenom­
men.) Da allerdings in einem solchen Fall der 
Empfängnisschutz nicht mehr gewährleistet 
ist, müssen im Falle eines beabsichtigten Ge­
schlechtsverkehrs während dieses Zeitraumes 
unbedingt zusätzlich andere antikonzeptio­
nelle Maßnahmen angewandt werden (z. B. 
Scheiden-Sprays oder Kondome). 

Zuverlässigkeit 
Sie beträgt, wie schon erwähnt, bei regel­
mäßiger Einnahme praktisch 100%. Die in der 
Fachliteratur häufig angegebene Versager­
quote von 0 bis 1 ungewollte Schwanger­
schaften auf 100 Anwendungsjahre läßt sich 
immer durch falsche Einnahme der Tabletten 
erklären. Somit ist diese Methode in der Zu­
verlässigkeit allen anderen empfängnisver­
hütenden Methoden eindeutig überlegen. 

Nebenwirkungen 
Vereinzelt kann es zu Zwischenblutungen 
kommen, die etwa um den 10. Tag nach Ein­
nahmebeginn auftreten. Meistens handelt es 
sich um Schmierblutungen, sogenannte Durch­
bruchblutungen von Regelstärke sind jedoch 
möglich. (Die Tabletteneinnahme braucht je­
doch nicht abgesetzt zu werden.) 
Noch seltener kann es zum Ausbleiben der 
Abbruchblutung in den Einnahmepausen kom­
men. Kommt eine Schwangerschaft nicht ln 
Frage, so ist trotz nicht eingetretener Abbruch­
blutung sieben Tage nach Beendigung der 
Behandlungspause erneut mit der Einnahme 
der Tabletten zu beginnen. 

Besonders in den ersten Monaten können ge­
legentlich allgemeine Beschwerden auftreten 
(Übelkeit, Sodbrennen, Kopfschmerzen), die 
meist jedoch einige Zeit später wieder ver­
schwinden. Nachweislich beruhen sie außer­
dem zu fast 90% nur auf psychologisch be­
dingten Faktoren (mor. Schuldkomplexe etc.). 
Nötigenfalls muß das Präparat gewechselt 
werden, bis ein am besten verträgliches ge­
funden ist. Die Wahl sollte dann auf ein sol­
ches mit niedrigem Gestagen-Anteil fallen. 
Die von einigen Ärzten heraufbeschworene 
und von der Boulevard-Presse hochgespielte 
Behauptung, die .,Anti-Baby-Pille" sei bei 
andaue� .. Jer Einahme krebsfördernd, hat 
sich inzwischen als wissenschaftlich nicht be­
gründet erwiesen. 

Wer die Pille nicht nehmen darf 
Ärztlich abzuraten von der Einnahme der 
Pille ist dagegen bei folgenden Fällen: 
1. bei wiederheiter Gelbsucht in Schwanger­

schaften 
2. beim Verdacht auf eine Schwangerschaft 
3. unmittelbar nach einer Fehlgeburt oder 

einer Entbindung (hier sind vor der Ein­
nahme von Ovulationshemmern zwei Mo­
natsblutungen abzuwarten) 

4. bei einer nachgewiesenen Lebererkran­
kung 

5. bei einer ang·eborenen oder erworbenen 
Erhöhung des Gallenfarbstoffes Bilirubin 
im Blut 

6. bei Neigung zu rezidierenden Embolien 
oder ThrombophlebiJiden (Biutpfropfen) 

Anwendungsdauer 
Mehrjährige Beobachtungen bei der Anwen­
dung kombinierter Ovulationshemmer haben 
ergeben, daß die oft früher von Ärzten ausge­
sprochene Empfehlung, den Anwendungszeit­
raum spätestens alle vier Jahre zu unterbre­
chen, unbegründet ist. Lediglich jüngere 
Frauen mit stark unregelmäßigen Regelblu­
tungen sollten die Anwendung von kombinier­
ten Ovulationshemmern nach einiger Zeit (ca. 
6--12 Monate) unterbrechen, um zu überprü­
fen, inwieweit die Zyklen sich einreguliert 
haben. 

Wo gibt's die Pille? 
Während in der DDR jedes Mädchen ab 18 
Jahren, ob verheiratet oder nicht, die Pille 
ohne Diskriminierungen erhalten kann, sind 
hierzulande die Schwierigkeiten noch groß, 
die jungen Menschen gemacht werden. 
Nicht alle Ärzte sind bereit, auch Unverheira­
teten Hormontabletten zu verschreiben. ln den 
nachfolgenden Universitäts- und Hochschul­
städten gibt es als Auskunftsmöglichkeit die 
.,Allgemeinen Studentenausschüsse" (AstA). 
Wer ein Rezept für Hormontabletten braucht, 
kann sich an das Sozialreferat des jeweiligen 
AStA wenden. Dort wird man entsprechende 
Hinweise erhalten. Die Sozialreferate sind im 
Allgemeinen auch bereit, nicht nur Studen­
tinnen, sondern auch Arbeiterinnen, Ange­
stellten oder Schülerinnen Adressen zu ver­
mitteln. Anschrift oder Telefonnummer der 
Studentenausschüsse findet man im Telefon­
buch. 
Aachen, Berlin, Bochum, Bonn, Braunschweig, 
Erlangen, Essen, Frankfurt, Freiburg, Gießen, 
Göttingen, Hamburg, Hannover, Heidelberg, 
Karlsruhe, Kiel, Köln, · Konstanz, Marburg, 
München, Münster, Oldenburg, Saarbrücken, 
Stuttgart, Tüblngen. 

Als Grundlage für diesen Artikel, den wir mit 
Genehmigung der Redaktion der Kleler Schü­
lerzeltschrift "forum" entnommen haben, 
diente das Buch "Empfängnisverhütung" von 
Doz. Dr. H. Frahm (RoRoRo Sexologie Nr. 
8003, DM 2,80). 
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Zwei Verletzte 
Polizei 
brutal gegen Lehrlinge 

Wuppertal. Betriebsräte, Jugendvertre\er 
und Mitglieder der Ortsjugendausschüsse 
von IG Metall und IG Chemie riefen 
zum Vorabend des 1. Mai zu einer Lehr­
lingsdemonstration für bessere Berufs­
ausbildung auf. Konkreter Anlaß: die 
Junggewerkschafter Klein und Wildhirt 
waren von ihrer Firma Herbarts fristlos 
entlassen worden, weil sie für die glei-

· 

ehe Forderung eintraten. (elan berichtete 
darüber in der letzten Ausgabe). Die 
150 Demonstranten wurden nach Ab­
schluß der Aktion vor der IHK von Po­
lizei brutal auseinandergetrieben (unser 
Bild). Vier· Demonstranten 'Wurden ver­
haftet, zwei verletzt. 

Marsch zur 1IHK 
Dortmunder Lehrlinge 
beerdigen 

"Oma Gewerbeordnung" 

Dortmund: Am 25. April gingen 300 
Uortmunder Stifte auf die �traBe. Sie 
trafen sich auf dem Alten Markt, wo Do­
ris Wichard, Lehrling und Betriebsju­
gendvertreterin, erklärte: .Die Gesetz­
entwürfe zur Berufsausbildung, die im 
Moment im Bundestag behandelt wer­
den, können wir Lehrlinge nicht billi­
gen, da sie nur die bestehende Berufs­
ausbildung legitimieren. Sie sind eine 
Neuauflage der alten Gewerbeordnung." 
Doris Wichard war die lnltiatorin der 
Aktion, zu der über 100 Lehrlinge, Be­
triebsjugendvertreter, Betriebsräte, Ver­
trauensleute, Mitglieder gewerkschaftli­
cher Jugendausschüsse und SDAJ-Ju­
gendleiter in einem gemeinsamen Flug­
blatt aufgerufen hatten. Rolf-Jürgen Prie­
mer, SDAJ-Bundesvorsitzender und ADF­
Bundestagskandidat, setzte sich in sei­
ner Rede besonders mit dem Springer­
Blatt "Welt am Sonntag" auseinander, 

das der Öffentlichkeit das Bild vom " 
nig Lehrling" weismachen will, der bis 
zu 600 DM verdiene. Nicht erschienen 
waren Vertreter der Industrie- und Han­
delskammer, die es vorgezogen hatten, 
vier Vertreter der Versammlung zu einer 
internen Beratung in ihr Büro einzula­
den. Das wurde von der Versammlung 
abgelehnt, die öffentliche Diskussion 
verlangte. Nach der Kundgebung demon­
strierten die Lehrlinge durch Dortmund, 
um mit einem Sarg .Oma Gewerbeord­
nung" zu Grabe zu tragen. Als Grab­
stätte wurde die Industrie- und Handels­
kammer ausgesucht. Mit aktuellem und 
lokalem Bezug waren die Sprechchöre 
der Demonstranten: "Euroflor ist großer 
Mist, wenn du ausgebeutet bist", In­
dustrie- und Handelskammer verwaltet 
unsern Bildungsjammer" und an einer 
der sieben Dortmunder Brauereien: "Auch 
in der Kronenbrauerei - Unternehmer­
tyrannei". Von einer Schlußkundgebung 
vor der IHK wurden die Dortmunder 
Lehrlinge zur Teilnahme an der zentra­
len Aktion .. Geburtstagsfeier in Bonn" 
aufgerufen. Die teilnehmenden Dortmun­
der Lehrlinge wollen jetzt weiteres Ma­
terial über den Lehrlingsmißbrauch in 
den Betrieben sammeln und der Öf­
fentlichkeit vorlegen. 



Unternehmer 
Sündenregis 

WarumHermann 
•ohl starb 
"Betriebsunfall" bei 

Opei-Hiergeist 

Plattllng/Bayern: Lehrling Hermann Pohl 
ist tot. Verstorben an den Folgen eines 
,.tragischen U nglücksfalls" ,  wie es im 
Nachruf seiner Ausbildungsfirma Opei­
Hiergeist OHG in Plattling (Bayern) la­
konisch hieß. Im Gegensatz zur Betriebs­
leitung betrachtete der Arbeitskreis 
Münchner Lehrlinge den Fall damit nicht 
als erledigt. Nach Mitteilung des Arbeits­
kreises ist folgendes geschehen: 
Lehrling Hermann Pohl (15) mußte -
wie üblich - nach Feierabend den Wasch­
raum der Firma reinigen. Es war be­
reits 1 7.30 Uhr. Um nicht ihre ganze 
Freizeit für die Tätigkeit in der Firma 
geben zu müssen, arbeiteten die Lehr-

München. Mit diesem Oldtimer-Modell 
demonstrierten Lehrlinge vor der Firma 
Opei-Häusler. Sie protestierten dage­
gen, daß die Erziehungsbeihilfe bei Opal­
Häusler einbehalten wird, wenn Lehr­
linge das Berichtsheft nicht oder schlecht 
führen; daß es keine Jugendvertretung 
gibt, obwohl mehrere hundert Jugend­
liche beschäftigt werden; daß ohne Be­
zahlung Samstags Strafarbeit verrichtet 
werden muß. 

Iinge mit einem Hilfsmittel: für Reini· 
�ungszwecke verwendeten sie Benzin 
(obwohl das offiziell natürlich verboten 
ist). Während Hermann Pohl reinigte, be­
gann im gleichen Raum ein Kollege zu 
schweißen. Es kam zur Explosion, Her­
mann Pohl stand sofort in Flammen. 
Einen Tag später erlag er seinen Ver­
letzungen. 
Nach Aussage von H iergeist-Lehrlingen 
ist es durchaus üblich, daß sie abends 
vor 1 8.00 Uhr bis 1 8.30 Uhr nicht aus 
der Firma kommen. 
ln einem Flugblatt erklärt der Arbeits­
kreis Münchner Lehrlinge: ,.Wo bleibt 
bei Opel H iergeist eigentlich der Ju­
gendsprecher, den es ab 5 Lehrlingen 
schon geben müßte? Dessen Recht und 
Pflicht es ist, die gesetzlich garantierten 
Rechte der Jugend im Betrieb zu ver­
wirklichen. Ein Jugendsprecher, von den 
Lehrlingen gewählt, der ihr Vertrauen 
besitzt, hätte auch bei Opei-Hiergeist 
durchsetzen können, daß nicht nach 
Feierabend, sondern vor Feierabend ge­
putzt wird, und zwar nicht mit Benzin, 
sondern mit einem ungefährlichen Spe­
zialputzmitteL" 

Frankfurt, Freisprechungsfeler Im Pal­
mengarten: Ein Lehrlingsausbilder bei 
der Arbeit . . • (SDAJ und Gewerk-

CAJ in Bonn 
Sonn. Rund 3 000 Mitglieder der Jun­
gen Christlichen Arbeitnehmer (CAJ) 
demonstrierten am 1 .  Mai in Bonn für 
ein modernes Berufsausbildungsgesetz. 
Auf dem Münsterplatz formulierten Spre­
cher der CAJ zum Abschluß des De­
monstrationsmarsches die Forderungen 
der jungen christlichen Arbeiter, die aus 
der ganzen Bundesrepublik nach Bonn 
gekommen waren. 

Ober die Vorbereitung der zentralen 
Aktion in Bonn für eine bessere Be­
rufsausbildung berichtet regelmäßig 
der Sonderinformationsdienst .,elan 
extra". Er ist erhältlich in der Redak­
tion elan, 46 Dortmund, Brüderweg 
16, Tel.: 57 20 10. 

Schaftsjugend hatten Flugblätter verteilt, 
die IHK rief die Poliz�i und half sich 
selbst • . .  ) 
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7. Juni: 
Sternmarsch 
dar 
Lehrlinge 

_Bereits am 13. Juni wollen die Bundes­
tagsparteien einen mit Hilfe der Konzern­
vertreter im Geheimen erarbeiteten Entwurf 
eines Berufsausbildungsgesetzes im Schnell­
verfahren verabschieden. (Der Bundesvor­
stand der SDAJ veröffentlichte den Entwurf 
inzwischen auf einer Pressekonferenz.) Nur 
wenige . Stunden stehen zur Beratung im 
Bundestag zur Verfügung. Eine Analyse des 
Gesetzentwurfes (siehe Seite 23) zeigt: die 
Banner Parteien wollen Oma Gewerbeord­
nung durch die Jungmühle drehen. Mehr 
nicht. 
Rechtzeitig vor der Bundestagsdebatte, am 
7. Juni, wollen junge Arbeiter und Lehr­
linge gegen ein Gesetz protestieren, das 
ohne ihr Wissen und gegen ihren Willen 
im Interesse der Unternehmer erarbeitet 
wurde. Die Gewerkschaftsjugend will am 7. 
Juni einen Sternmarsch veranstalten. Im 
Raum Bonn findet eine Großkundgebung 
statt. Oma Gewerbeordnung, die am 21. 
Juni ihren Hundertsten feiert, wird nun be­
reits am 7. Juni endgültig pensioniert. Durch 
die Arbeiterjugend. Dies ist nötig vor der 
Bundestagsdebatte. 
Die Sozialistische Deutsche Arbeiterjugend, 
die bereits vor Wochen zu einer Kundge­
bung in Bonn aufgerufen hatte, unterstützt 
den Aufruf der Gewerkschaftsjugend : .,Wir 
dürfen nicht zulassen, daß der gegenwär­
tige Bundestag uns kurz vor .-Toresschluß 
ein Gesetz gegen die Jugend beschert." 
Die 12. Bundeskonferenz der SJD - Die 
Falken forderte alle Gruppen und Gliede­
rungen des Verbandes auf, am Sternmarsch 
teilzunehmen ... Mit diesem Sternmarsch soll 
gegen die veraltete und autoritäre Lehr­
lingsausbildung protestiert werden." 

Er läßt sich 

Auch die Lehrlingsausschüsse für eine bes­
sere Berufsausbildung, Gruppen der Natur­
freundejugend, der Jungsozialisten und an­
derer Jugendorganisationen bereiten sich 
auf den Sternmarsch vor. 
Informationen über den 7. Juni sind in 
allen Geschäftsstellen des DGB und der 
einzelnen Gewerkschaften, in den Büros der 
.. Falken" sowie beim Bundesvorstand der 
SDAJ (43 Essen, BarsonstraBe 11, Telefon: 
23 23 27) und bei der Redaktion e I a n  in 
46 Dortmund, Brüderweg 16, Tel. 57 20 10 
zu erhalten • 

Bildungskommission contra Bundestag 

Harry Liehr (SPD) ist Vorsitzender des Bun­
destags-Unterausschusses für das Berufs­
ausbildungsgesetz. Unter seiner Regie wur­
de h inter verschlossenen Türen ein Gesetz­
entwurf zusammengezimmert, dem das 
Wohlwollen von Unternehmerseite ebenso 
sicher ist, wie die Ablehnung von Seiten 
der Arbeiterjugendverbände. 
Zur gleichen Zeit legte die Bildungskom­
mission des Deutschen Bildungsrates ihre 
Empfehlungen zur Verbesserung der Lehr­
lingsausbildung vpr. Im Gegensatz zum Aus­
schuß des Herrn Liehr hatte die Bildungs­
kommission vorher auch die Lehrlinge zu 
Wort kommen lassen. 
Der Gesetzentwurf des Bundestages kann 
getrost als Neuaufguß der allseits bekann­
ten Gewerbeordnung von 1869 bezeichnet 
werden. Er sieht keine Mitbestimmung der 
Arbeitnehmer vor. Die Berufsausbildung 
soll weiterhin allein in den Händen der 
Kammern (der Unternehmer) bleiben (§ 71). 
Arbeitnehmervertreter werden ledigl ich in 
einzurichtenden Institutionen geduldet, die 
beratende, nicht aber bestimmende Funk­
tion haben. 

Kurz gesagt: wenn diese Zumutung Gesetz 
wird, b1e1ot alles beim alten! Verlinderun­
gen sind nur in den Formulierungen zu fin­
aen. 
Ganz im Gegensatz dazu argumentiert die 
Bildungskommission: .. Solange eine . . .  
Kontrolle über die Lehrlingsausbildung der 
e1nzemen Betriebe allein bei den Kammern 
liegt, die von denselben Betrieben getragen 
und in den Berutsausbildungsausschüssen 
von ihnen weitgehend beeinflußt werden, 
kann diese FunKtion nicht mit der noiwen� 

digen Unabhängigkeit ausgeübt werden. Aus 
diesem Grunde ist es notig, die Gremien 
zur Organisation und Kontrolle der Berufs� 
ausbildung um Vertreter der Arbeitnehmer, 
der Berufsschul lehrer und der Lehrlinge zu 
erweitern .. . " 

Die Unternehmerverbände erwiderten die 
unwillkommenen Vorschläge der Bildungs­
kommission mit ScharfschQssen. Wen wun� 
dert es? Doch was sich die Experten der 
Koalitionsparteien als Antwort leisteten, 
kann nur als unverschämter Verschleierungs� 
versuch gewertet werden. 
Heinrich Köppler (CDU), Staatssekretär, 
richtete eine .. Dankadresse" an den Bil­
dungsrat Und Harry Liehr meinte in einem 
Vergleich zwischen Gesetzentwurf und Emp­
fehlung der Bildungskommission, .. das hohe 
Maß an sach licher Übereinstimmung sei be­
merkenswert. Die Beratungen im zuständi­
gen Parlamentsausschuß hätten durch die 
l::.mpfehlung der Bildungskommission ihre 
unvorhergesehene Bestätigung erhalten" 
(Handelsblatt, 1. 4. 69). • 

Alternative ADF 

Die SDAJ wollte es genau wissen. Ihr Bun­
desvorstand richtete an die Parteien einen 
Offenen Brief, in dem Forderungen der Ar­
beiterjugend zur Berufsausbildung formuliert 
sind. Dazu wurden die Parteien um ihre 
Meinung gebeten. 
Die CDU und die CSU schrieben: Wir wer­
den prüfen. SPD und FDP hielten eine Stel­
lungnahme für überflüssig. ( Keine Antwort 
ist auch eine Antwort.) Was die Bundestags­
parteien wirklich vorhaben, zeigt ihr Ent­
wurf für ein Berufsausbildungsgesetz. (S. 23) 
Nur die DKP und die ADF haben den For­
derungen der Arbeiterjugend zugestimmt 
und eigene neue und progressive Gedanken 
zur Berufsausbildung beigesteuert. Die 
Atwort von ADF, DKP und den Bundestags­
parteien veröffentlichte die SDAJ in einer 
Dokumentation (zu erhalten unter Anschrift: 
43 Essen, Bersonstr. 11). Die Antworten der 
Bundestagsparteien und ihr Gesetzentwurf 
zeigen, daß sie ihre jugendfeindliche Poli­
tik fortsetzen. Wer eine Politik für die Ju­
gend anstrebt, dem kann nur die Aktion 
Demokratischer Fortsch ritt (ADF) empl 
len werden. Sie tritt mit zahlreichen 
gen Kandidaten und einer neuen Po 
zum Wahlkampf an. • 
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Wer von 
Leipzig aus in 

Richtung Süden fährt 
- über Kari-Marx-Stadt 

in das Erzgebirge hinein -, 
denkt normalerweise nicht 

an Arbeit. Reisende auf dieser 
Strecke sind eher glückliche 

Besitzer e�nes Urlaubsschecks. 
Beim Blick aus dem Zug kamen 

auch mir Urlaubsgedanken. 
Aber mein Ziel war kein 

Ferienheim, sondern das 
Motorradwerk in 

Zschopau, kurz MZ 
genannt. Ich wol lte 

zwei Wochen mit 
Arbeitern leben, die 

Rennmaschinen bauen, 
die auf Six-Day-Siege 

abonniert sind. 

In Reportagen haben 
wir über junge Ar 

beiter in der Bundes 
republik berichtet, 

über ihre Situation 
im Betrieb. Was 

liegt also näher als 
im zwanzigsten Jahr 
der Existenz beider 

deutscher Staaten 
an Ort und Stelle 
zu untersuchen, 

wie junge Arbeiter 
in der DDR leben. 
Welche Probleme 

sie haben. 
Wer im Betrieb 

was zu sagen hat. 
Wie das mit der 

Ausbildung 
aussieht. 



schopau mit seinen 1 1  .000 Einwohnern ist 
durch seine Motorräder weltbekannt gewor­
den. Schon auf dem Bahnhof .,riecht" es 

nach großer Weit. Verpackte Motorräder, eben 
vom Fl ießband, füllen die Laderampe. Ich lese: 
Thailand, Sowjetunion, Irak, Ungarn; Länder, die 
diese Maschinen importieren . Hergestellt in 
einem Werk, das bis 1 945 zur Auto-Union, dem 
DKW-Konzern gehörte. Statt DKW stehen heute 
drei andere Buchstaben vor dem Firmennamen: 
VEB - Volkseigener Betrieb. Was sich mit dieser 
Umbenennung verändert hat, sollte ich noch 
ausgiebig kennen lernen. 
Hotelzimmer sind in diesen Tagen ausgebucht. 
Die Stadt rüstet sich zum Europameisterschafts­
lauf für Geländemaschinen. So lerne ich Max 
Sehreiter (43) kennen, Reparaturschlosser bei 
MZ, Mitglied der SED. Er nimmt mich in seiner 
Wohnung auf. Mir ist das nur lieb, ich möchte 
Menschen kennenlernen, Menschen aus dem 
Werk. Max kennt hier bei MZ alles, er war schon 
zu D KW-Zeiten dabei • 

.,Nach 1 945 Wiederaufnahme der Produktion in 
einer alten Halle, ohne Heizung, ohne Fenster 
und Türen, kein Wasser, nur Notlicht. Glaslose 
Fensterrahmen mit Pappe vernagelt. An Blech­
tonnen mit Koksfeuer wärmten sich die Männer, 
die an den paar Drehmaschinen und Bohrmaschi­
nen arbeiteten, zwischendurch die klammen 
F inger", lese ich in einer alten Ausgabe der 
Betriebszeitung. 
Max erinnert sich an die Stunde Null ,  als Arbei­
ter Hämmer, Zangen und Schublehren von zu 
Hause mitbrachten, um einen neuen Anfang zu 
setzen. 

Hauptwort Qualifizierung 

Morgens um 6,30 Uhr gehen wir los. Gemeinsam 
mit hunderten ziehen wir über die Zschopau­
brücke zum Werk. 3.200 arbeiten hier. Viele von 
ihnen kommen aus den uml iegenden Dörfern per 
Bus oder Zug. 
6,55 Uhr. ln der Montagehalle faufen die Bänder 
an. Freundschaftlich nehmen mich die Kollegen 
von der Jugendbrigade .,Wilhelm Pieck" auf. Auf 
ihrem Band entstehen in 22 Arbeitstakten die 
250er MZ. Alle vier Minuten rollt eine fertige 
Maschine vom Band auf den Prüfstand . 
.,Das ist die einzige Kontrolle. Mehr brauchen 
wir nicht mehr. Jeder einzelne Kollege kontrol­
l iert seine Arbeit selbst", erklärt mir der Brigade­
leiter Joachim Meißner (281 . Er hat hier ab 
Bandarbeiter begonnen, qualifizierte sich zum 
Springer (Arbeiter, der alle Arbeitstakte am Band 
beherrscht, also für jeden einspringen kann) und 
wurde dann Brigadeleiter. Im Moment bereitet er 
sich auf einen Meisterlehrgang vor. Qualifizierung 
- das ist eines der Hauptworte in der D D R .  ln 
.,unserer" Brigade arbeiten elf Frauen . .,Gleicher 
Lohn für gleiche Arbeit", das ist für sie längst 
Wirkl ichkeit. Konkret heißt das: 650 Mark netto 
monatlich, was nichts aussagt über die reale 
Kaufkraft. Sie wird bestimmt von niedrigen Mie­
ten, niedrigen Preisen für Lebensmittel und vor­
bildl ichen sozialen Leistungen. Gleichberech­
tigung wird hier überall praktiziert. Das bedeutet 
natürlich nicht, daß Frauen dementsprechend 
auch Schwerstartieit leisten müssen. Laut Gesetz 
dürfen sie nicht mit Arbeiten beschäftigt werden, 
bei denen Gewichte von mehr als 1 5  kg gehoben 
werden müssen . 
Schwere Arbeiten sind ohnehin nahezu ver­
schwunden. Hier knobelt jeder einzelne, wie er 
sich die Arbeit leichter machen kann. Solche 
Neuerervorschläge - wie man hier sagt - werden 
außerdem noch prämiert. 1 0  % des materiellen 
Nutzens in bar. Es sol l  Kollegen im Werk geben, 
die dadurch mehr verdienen als durch ihre regu­
läre Arbeit. 
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Joach im Meißner (28), 
Leiter der Jugendbrigade 

"Wilhelm Pieck " .  

Gisela Sehreiter (17) ,  Lehrling 
in der Elektronischen Datenverarbeitung:  

., Ich bin stolz auf  die DDR, 
weil bei uns nicht der etwas g i lt, 
der Geld hat, sondern wer etwas leistet. " 



1 1 ,40 Uhr in der Kantine Mittagspause. Für 70 
Pfennig bekomme ich Leber mit Salat. 
Wir unterhalten uns über Mietpreise, Neubau­
wohnu ngen usw. Mein Gegenüber hat eine Neu­
bauwohnung. · 

Monatsmiete 60 Mark. Das sind drei Zimmer, 
Küche und Bad. Ich habe die Wohnung über die 
A W G  (Arbeiter-Wohnungsbau-G enossenschaft) 
bekommen. Dafür mußte ich 520 Aufbaustunden 
leisten und 2700 Mark als Eigenleistung einzah­
len. Wenn ich ausziehe, bekomme ich das Geld 
zurück. 
Mieten um 35 Mark für ältere Wohnungen sind 
nicht nur bei meinen Kollegen die Norm. Man 
wohnt billig in der D D R .  

Ke ine Entscheidung ohne 
Gewerkschaft 

Regina Arndt ( 1 9) gehört seit einem Jahr zur 

Brigade. Sie ist verheiratet, daher steht ihr ein 

monatlicher bezahlter Haushaltstag zu. Doch ge­

rEda mit hat sie heute Schwierigkeiten. 
, ' r im März drei TAge krank. Ausgerechnet 
in r Zeit hätte ich meinen Haushaltstag gehabt. 
Jetzt komme ich wieder, da heißt es: der Tag ist 
verfallen." Regina ist damit überhaupt n icht ein­
verstanden . Sie ruft den Springer an ihren Takt, 
der löst sie kurz ab. Und jetzt erlebe ich, lllll!lche 
Rol le die Gelllll!rkschaft im Betrieb spielt. Regina 
lllll!ndet sich - wie sie sagt - an den .. BGL-er". 
Sie erklärt mir: .. Wir haben in jeder Brigade 

FDJ-Sekretärin Jördis Löschner (22) : 
,.Qual ifizierung ist unser Hauptwort" 

einen gewählten gelllll!rkschaftlichen Vertrauens· 
lnann. Außerdem in unserem Bereich (zu dem 
mehrere Brigaden gehören) eine AGL (Abtei­
lungsgelllll!rkschaftsleitung). Das sind die gewerk­
schaft lichen Einrichtungen im Betrieb, die von 
uns Gelllll!rkschaftsmitgliedern gewäh lt werden." 
Regina erscheint mit ihrem BGL-er beim Brigade­
leiter. Wenige Minuten und sie kehrt triumphie­
rend ans Band zurück. ..Meinen Haushaltstag 
kriege ich l "  - Bei dieser Gelegenheit treffe ich 
den Kollegen Orgis. 
Orgis ist stellvertretender Vorsitzender der 
Betriebsgelllll!rkschaftsleitung. Für seine gelllll!rk­
schaftliche Tätigkeit ist er freigestellt. Von ihm 
höre ich einiges über die Rolle des FDGB im 
Betrieb. 
.. Es gibt keine Entscheidung über personelle Fra­
gen oder die Arbeitsleistung im Betrieb ohne 
Zustimmung der Gelllll! rkschaft. Wir schließen 
den Betriebskollektiwertrag mit der Werkleitung 
ab. ln diesem Vertrag ist festgelegt, wie die 
Erfüllung unseres Produktionsplanes im einzel­
nen aussehen soll. Alle einzelnen Positionen und 
der Gesamtplan lllll!rden von den betr-offenen 
Arbeitern diskutiert und beschlossen. Unter 
unserer Regie laufen auch alle sozialen E inrich· 
tungen des Betriebes, von der Kinderkrippe bis 
zum Urlaubsscheck. Wir kontrollieren die Berufs­
ausbildung. Sie können nehmen, was Sie wollen, 
Mitbestimmung ist bei uns in allen Bereichen 
längst Wirkl ichkeit geworden." 
Am Band erlebe ich immer wieder, daß die 

Jugendbrigade ,.Wilhelm Pieck " :  
Alle vier Minuten eine M Z  

Gelllll!rkschaft als Interessenvertretung eine 11111!· 
sentliche Rolle spielt. Wer Schwierigkeiten hat, 
lllll!ndet sich an die Gelllll!rkschaftsvertreter. 

Samstag abend im " Stern " 
Wer jung ist, geht Samstagabend in den .. Stern" .  
Wenn die Band mit ihrem Einsatz beginnt, ist der 
Saal immer überfüllt. Als ich mit Jördis Löschner 
erscheine, befinden sich bereits 700 Jugendliche 
im Saal. Keine Chance mehr, auch nur den 
Bruchteil eines Quadratmeters in Anspruch zu 
nehmen. Resignierend ziehen wir uns zu den 
älteren Semestern ins . .  Stadt-Cafe " zurück. 
Das Mädchen mit dem seltenen Namen Jördis ist 
1 .  Sekretärin der Zentralen F DJ-Leitung im 
Motorradwerk. 22 Jahre alt, selbstbewußt im 
Auftreten, stolz auf den Staat, in dem sie lebt. 
Ein sympathisches junges Mädchen, mit dem an 
meiner Stelle jeder andere gern ausgegangen 
wäre. Doch mit Ausgehen ist für Jördis n icht viel 
dri n .  Seit vier Jahren macht sie Abendstudium in 
Kari -Marx�tadt. Noch ein Jahr und sie hat 
ihren Abschluß als I ngen ieurin. 
Diese Art von Frei zeitbeschäftigung ist in der 
DDR abso lut nicht ungewöhnlich. Die meisten 
jungen Menschen, die ich nach F reize itbeschäfti· 
gung fragte, studieren oder qualifizieren sich i n  
ihrem Beruf. 
Jördis hält das für ganz normal : .. Der Betrieb 
gibt uns doch alle Mögl ichkeiten . Natürlich ist es 
hart, nach Feierabend noch regelmäßig zu studie· 
ren. Aber wir haben überhaupt keinen finanziel· 
len Aufwand. Der Betrieb zahlt alles, Wir werden 
für das Studium auch von der Arbeit freigestellt, 
soweit das erforderlich ist. Selbstverständlich 
ohne Lohnausfall." 
Großzügig gibt sich der Betrieb n icht nur bei der 
Bildung. 1 0.000 Mark lllll!rden jährlich in einen 
Fonds für Jugendförderung im Betrieb gezahlt. 
Die große Antriebskraft für Qualifizierung und 
Studium l iegt im sozialistischen System begrün· 
det. Es gibt keine Position im Betrieb oder 
darüber hinaus, die nicht auch für einen Arbeiter 
vom Band erreichbar ist. Die junge F ührungs­
garde bei MZ ist der beste Beweis. Fast alle 
haben im Betrieb gelernt, nebenbei studiert und 
leisten heute verantwortungvolle Arbeit in der 
Werk Ieitung. 

ln " u nserer" Bri gade 
"Wi l helm P·ieck" 

Jn diesen Tagen gibt es i n  unserer Brigade erheb· 
liehe Schwierigkeiten . Jnfolge Grippe sind mehre­
re Kol legen ausgefallen . Arbeitskräftemangel ist 
ohnehin eines der größten Probleme in der D D R .  
Jetzt hat jeder einzelne den Ehrgeiz, den Plan 
trotz allem zu schaffen. Der Plan, zu dessen 
Erfüllung sich die Brigade verpfl ichtet hat, ste ht 
im Mittelpunkt der Überlegungen . 
Die Kollegin neben mir zieht mit einem E lektro­
schrauber den Lichtmaschinendeckel und die 
Verkleidung an. Durch meine ständige Neugier 
habe ich sie von ihrer Arbeit etwas abgelenkt. 
Auf dem Prüfstand klappert an einer Maschine 
der Lichtmaschinendeckel ,  sie hat vergessen ihn 
anzuschrauben. Als sie nach vorn läuft, um das 
nachzuholen, springt sofort eine Kollegin von der 
anderen Bandseite ein, macht ihre Arbeit neben­
bei weiter. Anderen zu helfen, ist hier vollkom­
men selbstverständlich. Darüber spricht niemand. 
Die Leistungen der Jugendbrigade .. Wilhelm 
Pieck" können sich sehen lassen. Weil sich jeder 
dieser Gemeinschaft verpfl ichtet fühlt, wird auch 
unter ungünstigen Bedingungen der Plan erfüllt. 
Alle Mitglieder der Brigade beherrschen minde· 
stens drei Arbeitstakte am Band . Jeder ist also 
vielseitig einsetzbar. 

Fortsetzung auf Seite 34 
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Aus dem Munde des Chefs der Athener 
Junta, Georgios Papadopoulos, hörte m'an 
in den seit der Putschnacht vom 2 1 .  
April 196 7 vergangeneo zwei Jahren wie­
derholt Sätze, in denen er die in Grie­
chenland herrschenden Verhältnisse und 
die Absichten der Junta mit Begriffen aus 
dem medizinischen Bereich umschrieb. 
Erst Ende des vergangeneo Jahres erklärte 
er: Der "Gipsverband des Belagerungszu­
standes und der Einschränkung der 
Grundrechte und politischen Freiheiten" 
sei in Griechenland weiterhin notwendig. 
Eine "Modernisierung" des Gesetzes über 
den Belagerungszustand hänge davon ab, 
ob "der Patient (ein Begriff, den Papado­
poulos bereit kun nach dem Staatsstreich 
zum ersten Mal als Synonyll}. für Grie­
chenland gebrauchte') wieder gehfähig 
werde". Die "Decke des Gipsverbandes" 
solle den ,jeweils herrschenden Bedingun­
gen" angepaßt werden. 
Möglicherweise erinnerte sich die Junta 
Anfang April dieses Jahres an diese An­
kündigung, als ihr Chef bekanntgab, daß 
drei durch eben seine Junta aufgehobene 
Artikel der Verfassung wieder in Kraft 
gesetzt werden sollen. Auf alle Fälle aber 
offenbart sich dieses Versprechen auf "Li­
beralisierung" als plumper Trick, mit dem 
die Junta ihr Prestige sowohl nach innen 
als auch dem Ausland gegenüber aufpolie­
ren will. Den "schwanen Obristen" ist es 
nämlich bisher nicht einmal gelungen, ihre 
westlichen Verbündeten davon zu über­
zeugen, daß Griechenland seit der "natio­
nalen Revolution" vom 21. April 1967 
"demokratisch" regiert wird. Das politi­
sche Bild, das Griechenland in diesen Ta­
gen bietet, ist nach wie vor von jenen 
barbarischen Auswüchsen einer faschisti­
schen Militärdiktatur geprägt, die an die 
Greuel der Naziherrschaft erinnern. 

Tausende im KZ 

Mehrere tausend Patrioten schmachten 
noch heute in den Konzentrationslagern 
und Gefängnissen der Junta. Berüchtigt 

sind die Lager auf den Inseln im Ägäi­
schen Meer. Aus den Lagern auf J aros 
(Jura), Leros und Naxos drangen mehr­
mals venweifelte Hilferufe der Häftlinge 
an die Weltöffentlichkeit. "Die 46 Punkte 
der geltenden Lagerordnung erinnern an 
die von Dachau", heißt es in einem aus 
dem KZ Lakkion auf Leros hinausge­
schmuggelten Brief. "Wir befinden uns 
hier inmitten von Latrinengräben, die of­
fen und voll sind. Wir schlafen auf Feld­
betten, die immer feucht sind", schreiben 
die Patrioten. 
Mit brutalen Foltermethoden versuchen 
die Asphalia (Sicherheitspolizei) und die 
Militärpolizei, jeglichen Widerstand gegen 
die Junta zu brechen bzw. im Keim zu 
ersticken. Am meisten wird in den Lagern 
und Gefängnissen die " Falanga" ange­
wandt: Nachdem der Häftling auf eine 
Bank gefesselt wurd�schlagen die Folter­
knechte - in der Regel sind es fünf bis 
sechs - mit Stöcken oder Rohren auf 
seine Fußsohlen. Zwischendurch wird er 
wieder losgebunden und muß unter einem 
Hagel von Hieben um die Bank laufen. 
Oft wird Waschpulver in Augen, Mund 
und Nase eingestreut. Komplettiert wird 
die "Falanga" dadurch, daß der Kopf des 
Häftlings gegen die Bank, die Wände oder 
den Fußboden gestoßen wird. Wer nach 
all diesen Torturen immer noch ungebro­
chen ist, muß gewärtig sein, daß er an 
den Geschlechtsorganen oder mit Elek­
troschocks gefoltert wird. Ein Heer von 
200000 Spitzeln, die seit der Putschnacht 
jeden auch nur potentiell Andersdenken­
den verfolgen, liefert immer wieder Nach­
schub für die Folterkeller der "schwarzen 
Obristen". Doch Koordinationsminister 
Makarezos versichert jm Namen der Junta: 
"Wir schaffen den neuen Menschen ! "  
Wie dieser "neue Mensch" aussehen soll, 
läßt sich aus den Sätzen des Chefzensors 
Brionis ablesen. Im November vergange­
nen Jahres publizierte er folgende Thesen: 
"Für die nationale Propaganda gelten drei 
Kriterien: 1 .  Sie fuhrt ihren Kampf gegen 
die intellektuelle Minderwertigkeit der 

Masse durch das Ansprechen der Gefühle 
nicht der Logik ; 2. sie bekämpft die halb 
henigen Gefühle und 3. sie kämpft geger 
die objektive Wahrheit und für die total4 
Anwendung der subjektiven Wahrheit.' 
Ein maßgeschneidertes Kleid für jede Ar 
Willkür, die im Sinne der Junta liegt ! Ein4 
in jeder Hinsicht total manipulierte un< 
geknechtete Gesellschaft als Ideal der "na 
tionalen Revolution" vom 21. Apri 
1967!  
Genauso sieht denn auch die Praxis in 
Lande aus. Tausende aufrechte Menscher 
wurden ohne Gerichtsurteil eingesperrt 
Die Militärtribunale tagen zeitweilig fas 
ohne Pause. Seit zwei Jahren wird da: 
gesamte Leben in Griechenland im Belage 
rungszustand erstickt. Alle politischer 
Parteien und Organisationen, ja selbs· 
ganz harmlose Vereinigungen sind aufge 
löst. Das geistige Leben ist völlig verödet 
Ioannis Ladas, ehemaliger Sicherheit!Af 
weiß sich völlig konform mit der -� 
der Junta, wenn er in einer Rede an dei 
Athener Universität das Verbot der Leh 
ren von Galilei und Montesquieu forder. 
(und das mit der Begründung, daß di1 
Griechen alles als erste entdeckt hätten!) 
In diesen zwei Jahren erschien in Grie 
ehenland kein nennenswertes Buch. Selbs1 
Klassiker wie Aischylos und Aristophane: 
sind verboten ! 

,,Mein Kampf" auf Griechisch 

Dafür jedoch beglückte der Junta-Che1 
und ehemalige Gestapoagent Papadopou· 
los, von dem nicht einmal das genaut 
Geburtsjahr bekannt ist, die etwa 9 MH 
lionen Griechen mit einem eigenen Buch 
das er in zwei Millionen Exemplarer 
drucken ließ. Es trägt in offensichtliche! 
Anlehnung an Hitlers "Mein Kampf" de11 
Titel "Mein Credo". Dieses Buch, so wird 
im Vorwort betont, "muß zu einem Lese­
buch für jung und alt werden". Und wa1 
legt der Führer der ,.nationalen Revolu· 
tion" und der "neuen griechischen Gesell· 
schaft" den Griechen ans Herz? "Hüte1 



euch vor der Begierde", so schreibt er, 
"materielle Güter zu erwerben. Das ist die 
Schwäche un seres Zeitalters, die 
Schwäche der Menschheit. Befreit euch 
vom Wurm des Egozentrismus". Die gei­
stigen und moralischen Anspruche von Pa­
padopoulos offenbaren auch die ideellen 
und ethischen Werte, flir die die Junta 
ficht. Es ist em Aufguß jener nazistischen 
Ideen, deren Umsetzung in die Praxis Mil­
lionen Menschen das Leben kostete. Die­
ses Buch sei "auf Verlangen ganz Grie­
chenlands" geschrieben worden, behaup­
tet das Vorwort! 
Gerade mit dem Schlagwort, daß die Jun­
ta ganz Griechenland vertrete, gehen die 
"schwarzen Obristen" mit Vorliebe hau­
sieren. Bereits knapp vier Wochen nach 
dem Nacht-und-Nebel-Putsch behauptete 
Innenminister Pattakos: "Das Volk hat 
die Rev9lution gemacht. " Nach vorsichti­
ASchätzungen wurden jedoch schon in 
dll' ersten Tagen der Junta-Herrschaft et­
wa 40 000 politische Gegner - von bür­
gerlichen Zentrumspolitikern über linksli­
berale patriotische Menschen bis zu 
Führern der seit 22 Jahren in der lliegali­
tät kämpfenden KP Griechenlands - ver­
haftet, in die Gefangnisse gesperrt, in 
überfüllte Konzentrationslager gepfercht 
oder in öde Gegenden verbarmt, wo sie 
durch unsagbare seelische Martern zugrun­
de gerichtet werden sollen. Und beim Re­
ferendum über die von der Junta aufgesetz­
te Verfassung am 29. September vergange­
nen Jahres stimmten etwa 25 Prozent al­
ler wahlberechtigten Griechen entweder 
mit "Nein", oder sie blieben der Abstim­
mung fern. Auch das Begräbnis des ehe­
maligen Ministerpräsidenten Georgios 
Papandreou im November 1 968 gestaltete 
sich durch durch die Teilnahme von etwa 
300000 Athenern zu einer beeindrucken­
den Manifestation des Volkes gegen die 
brutale Willkürherrschaft der faschistischen 
Obristen. 
Was ist es, so fragt man sich angesichts all 
dieser Tatsachen, das die Offiziersver­
schwörer immer noch an der Macht hält? 

Es gibt außer ebenso verschwommenen 
wie schwülstigen Thesen in beträchtlicher 
Zahl keinerlei Proiramm, das auch nur 
den leisesten Hauch einer ideologischen 
Plattform flir die regierende Junta auf­
weist (bis heute vermochten die Obristen 
nicht, sich parteilich zu konstituieren). 
Um so weniger vermögen die Junta-Ideen, 
breite Schichten des Volkes für die Ziele 
der "nationalen Revolution" zu gewinnen. 
Was sie an der Macht hält, ist die Unter­
stützung durch die NATO-Partner, in de-

. ren Interesse der "Prometheus"-Plan in 
der Nacht des 2 1 .  April 1967 in Szene 
gesetzt wurde. Sehr bald nach dem Putsch 
offenbarte sich, daß die anfanglieh bei­
spielsweise von den USA geheuchelte Ent­
rüstung über die Herrschaftsmethoden der 
Junta nur ein Trick war, um die Weltöf­
fentlichkeit zu täuschen. Dean Rusk ·be­
stätigte das selbst. Als .er noch Außenmi­
nister war, erklärte er im U5-Senatsaus­
schuß für Auswärtige Angelegenheiten: 
"Die Vereinigten Staaten werden Grie­
chenland unter keinen Umständen verlas­
sen. · Wir haben in diesem Land große 
wirtschaftliche und militärische Interes­
sen. Griechenland ist ein wichtiger strate­
gischer Stützpunkt, und wir wollen es auf 
dem Niveau sehen, auf dem es fahig sein 
wird, seinen Verpflichtungen als NATO­
Mitglied nachzukommen." 
Das Mittelmeer umspült die Küsten von 
1 7  Staaten mit insgesamt etwa 260 Millio­
nen Einwohnern. Wer dieses Meer be­
herrscht, besitzt nach imperialistischer 
Denkart den Schlüssel zum Nahen Osten, 
zu Europa und Afrika. Zudem ist es eine 
Quelle wirtschaftlicher Macht. Mindestens 
1 500 Handelsschiffe kreuzen Tag für Tag 
auf dem Mittelmeer, und durchschnittlich 
weitere tausend ankern in seinen Häfen. 
Damit ist die für eine imperialistische 
Macht- und Eroberungspolitik überragende 
strategische Bedeutung dieses Gewässers 
offensichtlich. Der Putsch vom 2 1 .  April 
1 967 hatte kein anderes Ziel, als zu ver­
hindern, daß · Griechenland nach den für 
Ende Mai des gleichen Jahres angesetzten 

Wahlen, bei denen - wie die Entwicklung 
zeigte - die linken Kräfte gesiegt · hätten, 
als wichtigster Partner an der Südostflan­
ke des Nordatlantikpaktes ausfallen 
könnte. 
So haben denn die USA ihre Unterstüt­
zung für die Junta faktisch niemals einge­
stellt und im Februar dieses Jahres mit 
der Lieferung von fünf Düsenjägern des 
Typs F - 1 04 Starfighter auch ihre Militär­
hilfe (sie beträgt jährlich 70 bis 80 Millio­
nen Dollar) wieder aufgenommen. 

Auch Bonn hilft den Faschisten 

Auch die herrschenden Kreise in der Bun­
desrepublik Deutschland verhehlen nicht 
ihre Sympathie für die "schwarzen Obri­
sten" und greifen ihnen tatkräftig unter 
die Arme. 20 Prozent des gesamten 
Außenhandels wickelt Griechenland mit 
der Bundesrepublik ab. Neben W affenlie­
ferungen in Höhe von 200 Millionen DM 
stellte Bonn der Junta .noch einen Regie­
rungskredit von ebenfalls 200 Millionen 
DM zur Verfügung. Verschiedene bundes-. 
deutsche Konzerne investierten bisher ins­
gesamt über 1 20 Millionen DM in Grie­
chenland. 
Die Junta zeigt sich erkenntlich. Die jun­
tatreue Zeitung "Estia" schrieb unlängst, 
die USA besitzen in Gestalt der Junta 
"den vom Standpunkt der antikommuni­
stischen Moral und Ideologie einzig 
kampffähigen Verbündeten im Mittelmeer­
gebiet". Ein Bekenntnis, das in einem Be­
richt des USA-Ausschusses für Angelegen­
heiten der Streitkräfte mit der Bemerkung 
bekräftigt wurde, Griechenland sei eines 
der wenigen Mittelmeerländer, "in denen 
die 6. Flotte gastfreundlich aufgenommen 
wird", 
So wäscht eine Hand die andere, und im 
Interesse der imperialistischen Globalstra­
tegie errichtete eine Handvoll. OffiZiere 
mit Billigung der führenden NATO-Kreise 
im Geburtsland der Demokratie eine Dik­
tatur, die an finsterste Zeiten der Mensch­
heitsgeschichte erinnert. 
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Oie Anzeige 

"Antikominternbund sucht Freunde" lau­
tet die chiffrierte Anzeige in der DEUT­
SCHEN NATIONAL-ZEITUNG vom 1 5 . 
November 1 968. Ich melde mich. Zehn 
Tage später, am 26. 1 1 . ,  erhalte ich Ant· 
wort. (Gestempelte Absenderangabe auf 
dem Briefumschlag: BUND DEUTSCHER 
NAT I O N A L -SOZIALISTEN (BDNS), 
Hamburg, Postfach 730 349). Der "Nach· 
richtendienst" des Antikominternbundes 
teilt mir mit: "Die Zeit des Waffenstill· 
standes ist vorbei; die Roten setzen er­
neut zum Angriff an. Die KP ist aus dem 
Untergrund aufgetaucht, um gemeinsam 
mit den Einpeitschern des SDS Furcht 
und Schrecken unter die Bevölkerung zu 
tragen. Die Ereignisse in den letzten Mo­
naten zwingen uns, den Schutz unserer 
Frauen und Kinder selbst in die Hand zu 
nehmen. Die Verantwortlichen in der Be· 
Satzungsregierung haben kläglich versagt. 
Unsere Söhne können nicht mehr zu poli­
tischen Versammlungen gehen, ohne da­
mit rechnen zu müssen, an Leib und Le· 
ben bedroht zu werden. Den Roten ge-
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hört wieder die Straße. Wir haben uns 
deshalb schweren Herzens entschlossen, 
mit dem Aufbau eines Freikorps Groß 
deutschland zu beginnen. Hierfür suchen 
wir noch Freiwillige. In der Weimarer Zeit 
hat . sich das Freikorps Großdeutschland 
helVorragend bewährt und auch ihm, ne­
ben der nationalsozialistischen Bewegung 
haben wir es zu danken, daß die Roten 
Deutschland nicht in Blut und Tränen er· 
stickten. Wieder ist es soweit, daß die Not 
uns zu den Waffen ruft. Wenn Sie unser 
Volk achten und lieben, so arbeiten Sie 
gemeinsam mit uns flir die Erhaltung un· 
seres Volkes." 
Auf meine "Antwort wartend"· griißt 
mich "mit deutschem Gruß" ein gewisser 
Wolf-Dieter Eckart. 

Der .,Führer" 

Der 29-jährige Hamburger Hochfrequenz­
Ingenieur Wolf-Dieter Eckart ( , .Wir iden­
tifizieren uns mit der Ideologie Hitlers") 
ist der Griinder des BDNS. Wie Dutsch­
ke-Attentäter B achmann ist Eckart ne­
ben vielen anderen nur Opfer eines Sy-

stems, in dem unter dem Deckmantel des 
Antikommunismus ein penetrant faschi­
stoides Klima gefördert wird. .<\us den 
(immer noch) legalen Brutstätten des Ne­
ofaschismus wie dem "Bund Heimattreuer 
Jugend" ( 1  000 Mitglieder) kommend, be­
gann sich Eckart schon mit 1 7  Jahren für 
den Nationalsozialismus zu interessieren. 
Einschlägige Illustrierte, das Deutsche 
Fernsehen und Kurse der Volkshochsei 
le brachten ihm, wie er es einem Repor 
angab, das Dritte Reich näher. Der Bu 
dienst der DEUT SCHEN NATIONAL­
ZEITUNG lieferte ihm letztlich das Schu­
lungsmaterial: "Die Reden des Führers 
von 1 93 2  bis 1 94 5 ". Ein Studium von 
Hitlers "Mein Kampf" tat ein übriges. En­
de 1 968 machte sich dann das CDU­
Mitglied Eckart "selbständig", sammelte 
zehn Gesinnungsfreunde um sich, ("Das 
Durchschnittsalter unserer Freunde liegt 
bei etwa 3 0  Jahren"), kannte nur noch 
ein Ziel ("Kampf dem Kommunismus") 
und rief den BDNS ins Leben, den er wie 
folgt definiert : "Der Bund Deutscher Na­
tional-Sozialisten (BDNS) ist erst im 
Aufbau begriffen und konnte durch die 



Änderung der Strafgesetze in diesem Jahr 
seine Tätigkeit aufnehmen. Er ist keine 
politische Partei und keine Organisation. 
Deshalb gibt es keine Mitgliedschaften, 
außerdem werden keine Beiträge und 
Spenden erhoben. " 

Die Aufgaben eines National-Sozialisten 

Am 26. November schreibe ich Herrn 
Eckart, daß ich bereit bin, "Pionierarbeit 
zu leisten", frage nach dem Verhältnis 
von BDNS und NPD und danach, , was 
ich aktiv tun kann. " Postwendend wird 
mir am 13. 1 2. 1 968 die "Leitung des An­
tikominternbundes für den Raum Mün­
chen übertragen". Von einer Mitglied­
schaft in der NPD wird mir jedoch abgera­
ten: "Eine Mitgliedschaft unsererseits in 
d.PD ist nicht zu empfehlen. Sie ist 

• zwY eine Partei, die unseren Vorstellun­
gen entspricht, aber gegen uns ist. Die 
NPD ist zu sehr äußeren Einflüssen unter­
worfen, weil sie eine Organisation ist und 
mit Verbot rechnen muß. Außerdem muß 
sie auf ilue Abgeordnetenmaridate Rück­
sicht nehmen. Solche Hindernisse kennen 
wir nicht.' Ich erhalte ein ?-Punkte­
Programm, das sich wie folgt darstellt: 
" 1 .  Aufnahme von freundschaftlichen 
Verbindungen zu nationalen Gruppen im 
Raum München, zwecks Zusammenarbeit 
unter der Bezeichnung Antikomintern­
bund-München. - 2. Aufstellung von Ar­
gumenten zur Abwehr des Kommunismus. 
- 3. Besuch von KP-Versamm)Jlngen und 
Aufklärung der Anwesenden über die 
wahren Absichten der KP. Erstellung Vßn 
Erfahrungsberichten. - 4. Kontaktaufnah­
me mit Gleichgesinnten. - 5. Entwurf 
eines zeitlosen Flugblattes. - 6. Schrift­
v.hr mit Interessenten am Antikomin­
t und. - 7. Aufzeigen des geschichtli­
chen Werdegangs der kommunistischen In­
ternationale. • Gemäß Eckarts Wahlspruch 
"Wir müssen Kräfte gewinnen• legt der 
BDNS seinen Schwerpunkt auf die ,,Ju­
gendarbeit". Es gilt, so Eckart, die jungen 
Nationalsozialisten mit "R�chtsschutz" 
und "Aufklärung über die gesetzlichen Be-

' · stimmungen" zu betreuen. 

Vorsichtsmaßnahmen 

Ab 1 .  März 1 969 gibt Eckart einen "Na­
tionalsozialistischen Deutschen Nachrich­
tendienst" (Auflage 80 - l 00 Exemplare) 
heraus, von dem bis jetzt 3 Ausgaben 
erschienen sind. Er enthält neben faschi­
s t o i d e n  G edichten und Sprüchen, 
Hitlerreden, auch in mangelhafter Sprach­
kenntnis verfertigte "Informations", mei­
stens Grußbotschaften an die Naziparteien 
in Buropa und Amerika. Eckarts "Nach­
richtendienst" fUhrt im Kopf zwei rote 
Felder mit weißem rundem Feld: Das Ha­
kenkreuz fehlt. Eckart erklärt das seinen 
"Kameraden" so: "Auch flir den BDNS 
gilt das Hakenkreuz als Symbol der Bewe­
gung. Gemäß § 86a StGB ist es uns unter-

sagt, dieses öffentlich zu verwenden. Wir 
bitten hierfür um Verständnis." Des wei­
teren erfahre ich, was man als guter Na­
tionalsozialist vorläufig noch nicht in der 
Öffentlichkeit verwenden sollte: "Partei­
abzeichen der NSDAP, das Braunhemd 
der SA" sowie altbekannte Parolen ("Heil 
Hitler"). Und persönlich teilt mir Eckart 
noch vertraulich mit: "Sie brauchen keine 
Angst oder Sorgen zu haben, etwas nie­
derzuschreiben. Sind Sie der Meinung, 
daß eine schriftliche Äußerung Sie mit 
den Strafgesetzen in Konflikt bringen 
könnte, so versehen Sie den Text mit 
folgender Erklärung: Bei dieser Studie 
handelt es sich um ein Gedankenexperi­
ment. Sie dient nur zur Inform ation." 
Den Tarnnamen "Antikominternbund" 
(von Eckart auch Antikomiternbund ge­
schrieben) benötigt Nazi-Eckart, wie er 
meint, seit der Gründung der DKP nicht 
mehr. "Ich kann jetzt alles frei sagen." 

Oie Kameraden 

Während meiner dreimonatigen "Tätig­
keit" als Neonazi erfahre ich, daß der 
Kamerad Scheufeie "zur Zeit an einem 
Projekt, das unter der Bezeichnung "All­
gemeine Flugobj ekte Gesellschaft" 
(AFOG) läuft, arbeitet. Die Finanzierung 
erfolge "durch die Mitarbeiter und Freun­
de". Und Kamerad P. aus Unterebland 
schreibt mir: "Ihr Wollen ist lobens­
wert . . .  Die kommende nationale Bewe­
gung wird aller Männer und Frauen bedür­
fen, um die ihrer harrenden Aufgaben 
meistern zu können. Mögen alle heute be­
stehenden nationalen, völkischen und va­
terländischen und rechten Gruppen der­
einst den Weg finden zu diesem großen 
Strom und aufgehen in ihm - um unseres 
Volkes willen." Aus Pforzheim schreibt 
mir ein D. von S., der es gar nicht erwar­
ten kann, mit mir den "Kampf gegen den 
Kommunismus" zu fUhren, da er beson­
ders "auf diese Dinge spezialisiert sei". 
Der BDNS hat nur wenige Mitglieder. In 
Harnburg dürften es. um Eckart etwa 1 0  
sein. Zur Gründungsversammlung und 
"Eintragung ins Vereinsregister" am 1 .  -
4. Mai in Harnburg hatte Eckart etwa 1 00 
in der B RD versprengt lebende National­
sozialisten eingeladen. Sein Reservoir in 
diesem Land dürfte weit größer sein. 

Wehret den Anfängen 

Bei Bekanntwerden der Existenz des 
BDNS haben die Verantwortlichen und 
die bürgerliche Presse Eckart zunächst in 
die "Spinner-und-Irren-Ecke" verwiesen. 
Linksradikal ist staatsgefährdend, .rechtsra­
dikal nur harmlos wirrköpfig. Diese Argu­
mentation kennt man schon. "Es handelt 
sich um einen Einmannbetrieb", sagte der 
Hamburger Senat. Im Jahre 1 9 1 9  wurde 
ein unbekannter Reichswehragent Mitglied 
Nr. 7 bei der "Deutschen Arbeiterpartei ... 
Ein Hitler war genug. 

Unruhige Schule. Wer ist 
dafür verantwortlich zu 
machen? Gleichgültige 
Eltern ? Autoritäre 
Lehrer? Aufmuckende 
Schüler? 

Lehrprobe 
Report aus dem Klassenzimmer 

Am 1 2. Oktober 1966 tritt Fritz Weigle in 
einem Frankfurter Gymnasium seinen Dienst 
als Studienreferendar an. Es beginnen für 
ihn 2 Jahre Schulalltag, über die er gewis­
senhaft Rechenschaft ablegt: konservative 
und fortschrittliche Lehrer, die Mühle der 
Schulbürokratie, die Reaktionen der Schüler 
und Eitern auf die Mängel im Erziehungs­
system. Fritz Weigle beobachtet kühl und 
scheinbar unbeteiligt. Unter seinem kriti­
schen Bl ick entsteht das Bild des Erziehungs­
systems, das gleichsam einen Staat im 
Staate bi ldet, eines Systems, das seinen

. 

eigenen oft unzeitgemäßen Gesetzen folgt
. 

und eine Mechanik entwickelt hat, die nicht 
mehr den einzelnen, den Schülern nützt, 
sondern autoritären und restaurativen Kon­
ventionen. Das Buch ist als Beitrag zur 
gegenwärtigen Diskussion über Schul­
systeme und Bildungsreform zu sehen, als 
Doku ment eines Pädagogen, der sich ver­
antwortlich fühlt gegenüber seinen Schülern 
und der Gesellschaft. 

Fritz Weig le: Lehrprobe 
Report aus dem Klassenzimmer 
Engl .  Broschur, 1 68 Seiten, 10,- DM. 
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Bücher 

WIIII Bohn 

Stuttgart 
geheim . • •  

Bibliothek 
des 
Widerstands 

Röclerberg Vertag 

Weiße Rose 
conlra Hakenkreuz 

Bibliothek 
des 
WideratllndM 

ROderberg Verleg GmbH 

Dolmiiäilte des 
"Widerstand an Rhein und Ruhr". 
ln diesem vom Landesverband 
NRW der Vereinigung der Ver­
folgten des Naziregimes (WN) 
veröffentlichten Buch �ibt Karl 
Schabrod eine gute Obersicht 
über den antifasch istischen Wi­
derstand im Rheinland und im 
Ruhrgebiet Karl Schabrod selbst 
hatte am Widerstand aktiven 
Anteil und verbrachte 'mehr als 
elf Jahre in KZs und Zuchthäu­
sern. 
Es ist ihm der Nachweis gelun­
gen, daß von den Kommunisten 
bis zur katholischen Jugendbe­
wegung Antifaschisten ihren 
Kampf gegen .das Hitlerregime 
führten. 97 registrierte Todes­
urteile und Freiheitsstrafen in 
einer Höhe von insgesamt 17951 
Jahren wurden verhängt. Diese 
Zahlen vermitteln einen Ein­
druck vom Umfang der Wider­
standsbewegung. 
Das Buch "Widerstand an Rhein 
und Ruhr" Ist durch den Landes­
vorstand der VVN zu beziehen. 
Düsseldorf, KlrchfeldstraBe 149, 
Preis: 10 DM. 

"StuHgart geheim". Die Arbeit 
des Verfassers Willi Bohn kann 
als gelungen bezeichnet wer­
den. Gegenüber allgemeinen 
Darstellungen des Widerstandes 
hat es den Vorzug, den Wi(ler­
stand nicht nur in Berlln zu su­
chen, sondern auf regionaler 
Eb�ne, hier im Stuttgarter Raum. 
Die Darstellung beginnt mit dem 
30. Januar 1933, als nach dem 
Bekanntwerden der Ei'lsetzung 
einer .,Regierung Hitler in Stutt­
gart von KPD und SPD gemein­
same antifaschistische Demon­
strationen durchgeführt wurden. 
Anschaulich schildert Bohn, wie 
sich die Formen des Widerstan­
des den Bedingungen anpassen 
mußten. 
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Am 15. Februar beginnt H itler 
seinen Wahlkampf mit einer 
Großkundgebung in Stuttgart. 
Mitten im Satz bricht Hitlers Re­
de ab. Antifaschisten unter der 
Leitung des kommunistischen 
Funktionärs Kurt Hager schlu­
gen mit einer Axt das Übertra­
gungskabel durch. Die Rede Hit­
lers konnte im Rundfunk nicht 
übertragen werden. 
Interessant ist auch die Schil­
derung des Aufbau eines Trans­
portnetzes zur Einschleusung 
antifasch istischer Schriften, bei 
dem Gewerkschaftsführer und 
SPD-Mitglled Karl Molt entschei­
denden Anteil hatte. Das Buch 
ist mit einer Fülle von Dokumen­
ten ausgestattet. Angefangen 
von antifaschistischen Flug­
schriften (zum Teil mit harmlo­
sen Umschlägen getarnt) bis zu 
Geheimberichten der württem­
bergischen Gestapo über d ie 
politische Stimmung und Frage­
bogen der NSDAP zur Anleitung 
für die Bespitzelung von Sport­
vereinen. Mit diesem Buch wur­
de ein wertvoller Beitrag für die 
Geschichte des Widerstandes 
geliefert. 
"StuHgart geheim !" Röderberg­
verlag Frankfurt/Mein, Biblio­
thek des Widerstandes, 288 Sel­
ten, Paperback, 9,80 DM. 

,.WeiBe Rose contra Haken­
kreuz" von Kari-Heinz Jahnke 
ist ein Versuch, mit Mythen und 
Fehleinschätzungen über den 
Widerstand der Münchner Stu­
denten aufzuräumen. Der Wider­
stand der Studenten begann mit 
der selbstkritischen Auseinan­
dersetzung mit Ideologie und 
verlogener deutscher Tradition, 
die im 3. Reich .,geboten" wur­
den. Auch die Geschwister 
Scholl waren nicht unbeeinflußt 
von der faschistischen Ideologie 

geblieben. Nach kurzem "Dienst 
an der Ostfront" trat im Bewußt­
sein von Alexander Schmoreil 
und Hans Scholl ·eine starke Ver­
änderung ein. Sie hatten gese­
hen, da8 der Antikommunismus, 
den sie gepredigt bekamen, mit 
der Realität in der UdSSR nicht 
das geringste zu tun hatte. Zu­
rückgekehrt, organisierten sie 
an der Münchener Universität 
eine Widerstandsgruppe, die 
"Weiße Rose". 
"Glaubt nicht der Nationalsozia­
listischen Propaganda, die Euch 
den Bolschewistensch reck in die 
Glieder gejagt hat," heißt es in 
einem von Hans Scholl verfaß­
ten Flugblatt. Jahnke setzt mit 
diesem Buch jener Geschichts­
schreibung ein Doku me·nt ent­
gegen, die als einzigen Wider­
stand den des 20. Juli 1944 gel­
ten läßt. Das Ziel eines General 
Beck unter den Männern des 20. 
Juli war aber wiederum ein an­
tikommunistischer Separatfrie­
den mit den Westmächten ge­
gen die Sowjetunlon. 
"WeiBe Rose kontra Haken­
kreuz", Röderberg-Verlag, 
Frankfurt, Paperback, 98 S., 
DM 9,-

,.Gegen den NatlonalsozlaUs­
mus - Widerstand und Verfol­
gung in Dortmund". Aus dem 
Material, das Kurt Klotzbach 
im Auftrag der Friedrich-Ebert­
Stiftung über den Widerstand in 
Dortmund 1930-45 zusammen­
getragen hat, hätte man sicher 
ein Buch mit objektiver Bericht­
erstattung erstellen können. Statt 
dessen rechnet Klotzbach mit 
dem Kommunisten ab. Der 
Vorwurf einer Aktionseinheit der 
Kommunisten mit den Faschi­
sten steht im Raum und wird 
nicht begründet, wozu allerdings 
auch die Fakten gefehlt häHen. 
Analysiert wird nicht, warum sich 

Sdmflt:1Ul'!k d..� hJN.hlltlf..."'WrNIIUt .. 
du I ri<dri<Mh:n-smlu"f: 

URJ ll.llllBml fielpldll 
NaUonabmilil• 
Widerstand 
und Verfolguno 
in Dortmund 
1930-1945 

die SPD-Führung gegen ein ge­
meinsames Vorgehen der Ar­
beiterparteien gegen die NSDAP 
gewehrt hat. Das Buch hinter­
läßt trotz der Fleißarbeit im Zu­
sammentragen von Fakten und 
trotz des nicht bestreitbaren do­
ku mentarischen Gehalts einen 
bitteren Nachgeschmack, zumal 
das Niveau der Auseinander­
setzung mit steigender Seiten­
zahl sinkt. Der aktive Kampf der 
Kommunisten wird als Verhei­
zen auf Befehl der KPD-Führung 
dargestellt. Den späten und 
schwächeren Widerstand der 
SPD erklärt der Autor mit der 
Taktik, so wenig Menschen wie 
möglich zu opfern. Der 
stand gegen ein f"<:r.h i<:tii<:r.Jh� 
Regime erfordert aber von 
Menschen, die die Unmensch­
lichkeit und Brutalität des Re­
gimes erkannt haben, jeden Ein­
satz, auch den Einsatz des Le­
bens. Anstatt die Lehren aus 
Fehlern von KPD und SPD zu 
ziehen und einen Weg des ge­
meinsamen Kampfes gegen den 
Neofaschismus von heute aufzu­
zeigen, übt sich Klotzbach im 
Antikommunismus. 
"Gegen den Nationalsozialis­
mus", Verlag für Literatur und 
Zeltgeschehen, Hannover, Preis 
25 DM. 

Im Juni bzw. Oktober dieses 
Jahres erscheinen die beiden 
Bände der"Strelfllchter"aus dem 
Hamburger Widerstand 19� 
1945" von Ursel Hochmuth und 
Gertrud Meyer. Das Werk wird 
bisher unbekannte Forschungs­
berichte, Dokumente und Fak­
ten einer breiteren Öffentlich­
keit zugänglich machen. 
"Streiflichter", Röderberg-Ver­
lag Frankfurt am Maln Biblio­
thek des Widerstandes, 620 bzw. 
300 Selten, ca. 27,- DM bzw. 
ca. 14,- DM. 



Bundeskonferenz : 

'alken am 7. Juni dabei 
Nur Ansätze zu ·Selbstverständnis und Aktion 

Von Ulrich Sander 

Die Falken sind am 7. Juni beim Stern­
marsch auf Bonn gegen die veraltefe und 
autoritäre Lenrhngsausbildung dabei. Dies 
beschloß die 12. ordentliche Bundeskonfe­
renz der Sozialistischen Jugend Deutsch­
lands - Die Falken - Mitte Mai in Dort- · 

mund. Sie l ieß damit die Bitte Willy Brandts 
unbeachtet, der vor den Delegierten er­
klärte, man solle "jetzt unter Dach und 
Fach bringen, was entscheidungsreif ist, 
auch wenn es unvollkommen und deswe­
gen unbefriedigend bleibt". 
Das höchste Organ des Verbandes wünscht 
keine Fortsetzung der Großen . Koalition: 

Aine neuerliche Regierungsbildung mit 
Wer Partei, die grundlegende Veränderun­

gen unserer Gesellschaft verneint, Ist ab­
zulehnen, • Die Delegierten forderten die 
"Anerkennung der DDR als zweiter Staat 
deutscher Nation",  die Anerkennung der 
Oder-Neiße-Grenze und die Erklärung der 
Nichtigkeit des Münchener Abkommens von· 
Beginn an. Sie wünschen die unverzügliche 
Unterzeichnung des Atomwaffensperrvertra­
ges, Vorschläge Bonns für die kontrollierte 
Abrüstung, Gewaltverzichtserklärungen und 
die Einberufung einer europäischen Sicher­
heitskonferenz zur Schaffung eines euro­
päischen Sicherheitssystems. 
Die Falken wollen ein "fortschrittliches, de­
mokratisches und soziales Bildungswesen", 
zu dem sie die integrierende Gesamtschule 
in der Form der Ganztagsschule zählen. 
Sie sind solidarisch mit den streikenden 
Studenten der Ingenieur- und höheren Fach­
schulen. Gefordert wird der gesetzlich ga­
rantierte Bildungsurlaub, der auch für Ver" 
anstaltungen in Einrichtungen der· freien 
Jugendhilfe gewährt werden soll. Noch in 
d ieser Legislaturperiode des Bundestages 
soll eine Herabsetzung des Wahlalters er­
folgen; auch "eine Herabsetzung des Voll­
jährigkeitsalters ist anzustreben". 
Der Verband will von der Bildungsarbeit 
anderer Jugendverbände lernen und prü­
fen, ob diese Bildungsarbeit für die Falken 
b rauchbar ist. Bei positivem Ergebnis soll • 

ein Rahmenprogramm beschlossen werden. 

Eine Arbeitskonferenz zur Bildungs- und 
Schulungsarbeit des Verbandes ist noch für 
1969 geplant. ' 
Soweit die Beschlüsse dieser Bundeskonfe­
renz. Die Problematik der Konferenz lag 
woanders. 
"Dieser Verband muß mit dem Widerspruch 
leben", meinte ein Redner. Er meinte den 
Widerspruch in zwei angenommenen Anträ­
gen, die Westberlln einmal als Bestandteil 
der BAD und ein andermal nur als dem 
Rechts-, Finanz- und Wirtschaftssystem des 
Bundes zugeordnet verstehen wollen. Der 
Widerspruch lebt in diesem Verband, nicht 
nur in den bei.den Beschlüssen. 
Dio Bundeskonferenz hatte sich das Motto 
gewählt: "Vom Selbstverständnis zum Han­
deln - Für Demokratls,ierung und Mitbe­
stimmung". Man arbeitete ein wenig am 
Sel bstverständnis - zum Handeln kam man 
nicht. Auch das Selbstverständnis - so be­
schlossen die 1 50 'Delegierten - soll erst 
in einer Grundsatzdebatte zum Thema 
.Möglichkeiten zur Entwicklung sozialisti­
schen Bewußtseins in der Jugend" erar­
beitet werden. Zur Mitbestimmung in der 
Wirtschaft konnte die Konferenz ebenfalls 
nichts endgültiges sagen. Nun muß sich 
der Bundesausschuß, das höchste Gremium 
zwischen den Bundeskonferenzen, dieser 
Aufgabe widmen. 
Nicht nur die Mitbestimmung, sondern auch 
über die Hälfte der politischen Anträge -
mit Themen wie Sozialpolitik, Pressekon­
zentration, Dritte Weit, Verjährung, Grie­
chenland, NATO - werden die nächste Sit­
zung des Bundesausschusses beschäftigen. 
Zur Unruhe der Jugend, zum Verhältnis der. 
Falken gegenüber den �ruppen der APO, 
zum Ordnungsrecht an den Universitäten 
und zur Hochschulreform - keine Aussage 
der Konferenz, sondern Oberweisung an 
den Bundesausschuß; Nur zur Frage der 
Gewalt gegen Sachen und Personen legte. 
sich eine Mehrheit fest; die Gewalt sei ab­
zulehnen, allenfalls . legitim, wo sie als 
letztes Mittel der Notwehr für die Gesell­
schaft und den einzelnen unvermeidbar ist." 

FÜR DEN JUGENDLEITER 
' 

•Obgleich vier Tage für die Konferenz zur 
Verfügung standen - ein Zeitraum, der Ver­
treter jeder anderen Arbeiterjugendorgani­
sation vor Neid erblassen läßt -, konnten 
nur wenige der Anträge behandelt . werden. 
Lebhafte Geschäftsordnungsdebatten, un­
verbindl iches Wahlkampfgerede Willy 
Brandts, stundenlange Wiederholung be­
reits vorgetragener Argumente hemmten den 
Fortgang der Konferenz. 
Wo liegt der Widerspruch dieses Verban­
des? Da wird einerseits ein Unbehagen an 
einer SPD-Führung artikuliert, die sich als 
Retter det CDUICSU und der Konzernpro­
fite erwies, auf Notstandskurs gegangen ist, 
die DDR nicht anerkennen wil l ,  gewerk­
schaftliche Vorstellungen zur Mitbestim­
mung verwirft und zugleich den Mi llionär 
Rosenthai als neuen Genossen präsentiert. 
Aber andererseits wird von der Konferenz­
mehrheit nicht nur die SPD als " Führungs­
kraft" der sozialistischen Bewegung bestä­
tigt, sondern auch die Rolle des Verbandes 
als . Partner" der SPD beschlußmäßig fest­
gestellt. Dieser Partner SPD hat es seiner­
seits aber nicht einmal für nötig befunden, 
die SJD an Vorbereitung und Durchführung 
des SPD-Jugendkongresses zu beteiligen. 
Obgleich Falke11 im jugendpolitischen Aus-. 
schuß des Parteivorstandes vertreten sind, 
ist ihr Einfluß dennoch so gering, daß der 
wieaargewählte Falken-Vorsitzende Klaus 
Hegel vor der Konferenz .die Forderung auf­
stellen mußte, die gesetzliche Regelung der 
Berufsausbildung lieber noch zu vertagen, 
als · daß man dem vorliegenden - unter 
Federführung von SPD-Abgeordneten ent­
standenen ! ·  - Entwurf zustimmt. Richtig 
Partner dürfen · die Falken nur sein, wenn 
sie Willy Brandts angeblich neue Ostpolitik 
bei ihren internationalen Kontakten propa­
geren. Recht hochstaplerisch berichtete der 
SJD-Pressedienst während der Konferenz, 
daß polnische Jugendfunktionäre bei Inter­
nationalen Begegnungen eine "neue Ost­
politik Bonns erkannt hätten. Die anwesen­
den Jugendfunktionäre aus Polen ver-Wahr­
ten sich während der Konferenz gegen 
diese Darstellung, so daß der Pressedienst 
berichtigen mußte: " . . .  daß d·ie Auffassun­
gen unseres Verbandes und der polnischen 
Jugendorganisationen über die Ostpolitik 
der Bundesregierung nicht voll überein­
stimmen" ,  

. ln  zehn Jahren wird man n u r  noch von 
denjenigen Jugendverbänden sprechen, de­
nen es gelungen sein wird, aktiv an den 
Aufgaben des jungen Menschen im politi­
schen und gesellschaftlichen Raum mitzu­
arbelten." (Bericht zur 12. Bundeskonferenz) 
\vird es dem Verband gelingen? Wie dem. 
Bericht zu entnehmen ist, besteht die Ge-
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fahr, daß die politisierte Soziallstische-Ju­
gend-Ring-Arbeit (der Älteren) zum Anhäng- . 
sei eines Kinderverbandes wird. Kritische 
De:egierte bemängelten, der Bundesvorstand 
habe zur Studentenbewegung und zur Lehr­
lingsausbeutung nie inhaltlich Stellung be­
zogen. Er habe in Resolutionen hin und 
wieder verbale Radikalität an den Tag ge­
legt, aber die Mitglieder zu keiner entspre­
chenden Aktion aufgerufen. 

aufgabe des Verbandes sein muß. Sie rie-_ 
fen nach Zerschlagung des Kapitalismus, 
nach Revolution und sofortigem Aufbau des 
Sozialismus, was die Genossen mit dem 
Hessen-Süd-Konzept erheblich irritieren 
mußte. Einige .Linke" im Verband haben 
den gleichen Mangel an. Diskussionsbereit­
schaft, an gemeinsamem Aktionswillen ge­
zeigt wie die Rechten. Der trotzkistische 
Flügel der Linken, der sich erstmals . offen 
zu erkennen gab und durch einige Dele­
gierte aus l<öln und Westberlin repräsen­
tiert wurde, unternahm alles, um Vorstellun­
gen zu propagieren, die niemand außer 
ihre Urheber selbst verstehen und unter­
stützen mochte. · Als sie einen Beschluß 
durchsetzten, der eine Solidaritätsaktion 
für den peruanischen politischen · Gefange­
nen Hugo Blanco vorsah, erwähnten sie 
nicht, daß Blanco Trotzkist sei, den zu un­
terstützen wegen des Verdachts individuel­
len Terrors nicht einmal Amnesty Internatio­
nal sich entschließen kann. So kam es, 
daß die konkrete Aktion für den Gefange­
nen von einer durch rechte Leute emotional 
aufgeladene Mehrheit wieder abgesagt 
wurde. 

Westfalen-Ost und anderen Bezirken den 
Aufbau einer demokratischen Gegenmacht 
gegen das Monopolkapital und eine sozia­
listische Erziehung der Kinder, ausgehend 
vom Klassenstandpunkt und unter Partel­
nahme für die Arbeiterklasse, forderten. Die 
Gedanken dieser Delegierten werden sicher ' auf den beiden geplanten Arbeitskonferen­
zen und auf der erweiterten Bundesaus­
schußsitzung zur Beschlußfassung über die 
Anträge eine besondere Rolle spielen. Die 
Chance, die diese Konferenz zur Durchsat­
zung dieser Vorstellungen schon jetzt ge­
boten hatte, ist jedoch vertan worden. 

Die Dortmunder Konferenz hat keine Ant­
wort - auf diese brennenden Fragen gege­
ben. Obgleich diese Konferenz - die Dis­
kussionsraden und die Anträge zeigten es -
bereit gewesen wäreo, eine sozialdemokra­
tische Alternativpolitik a Ia SPD Hessen-Süd, 
zu beschließen, konnten die Flügel des 
Verbandes nicht zueinanderkommen. Die 
einen meinten, sich zu .diesem Staat" und 
"diesem Grundgesetz" bekennen zu müs­
sen, obgleich da ein Unterschied besteht 
zwischen Verfassung und Verfassungswirk­
l ichkeit und . obgleich dieser Staat sogar 
vom sogenannten Pluralismus längst Ab­
schied genommen hat, um sich zum mo­
nopolkapitalistisch formierten Staat zu ent­
wickeln. Die - anderen wollten nicht sehen, 
daß das Ziel der demokratisChen Umwand­
lung dieser Gesellschaft strategische Haupt-

Die Diskussion hatte ihre Stärke, wo Dele­
gierte aus Hessen, Baden-Württemberg, 

Bei den künftigen Arbeitskonferenzen _zur 
Festlegung der Verbandspolitik sollten auch 
die Angebote der Gewerkschaftsjuge_nd und 
der Naturfreundejugend zur Zusammenarbeit 
und Absprache berücksichtigt werden. � 
Bundessekretäre dieser Organisation.­
Walter Haas und Werner Geprägs, sprachen 
sich unter starkem Beifall der Delegierten 
für diese Gemeinsamkelten ' der Arbeiterju­
gend aus. Das Motto der Konferenz ist 
auch das Jahresthema des Verbandes: "Vom 
Selbstverständnis zum Handeln! - Für De­
mokratisierung und Mitbesti mmung." 
Trotz vieler offener Fragen - eine Lo­
sung, die hoffen läßt. 

--------------------------------�--------------------------------------

Jugendinformationen : 

Info von rechts 
Als er 1960 erstmals erschien, 

füllte er eine Marktlücke. Wenn er 

heute die Jugendfunktionära er­

reicht, entlockt er nur noch ein 
Gähnen. Gemeint ist der JW-Ju­

gendinformationsdienst, den Ar· 

min Neliba (381 seit zehn Jahren 

in Wiesbaden herausgibt. 

Das Profil einer · informativen, 
ni�ht gleichgeschalteten Publi ka· 
tion, die den Aktivitäten der Ar· 
beiterjugend gebührenden Raum 
widmete und die die sich ent· 
wickelnde APO (Ostermärsche, 
Anti-Notstandsbewegung) ebenso 
objektiv darstellte wie sie den de­
mokratischen Verbänden Back 
-ground-Material über die Tätig· 
keit der ·neuan Faschisten gab, 
dieses Profil ist dahin� Gewerk· 
schaftsjugend und andere Arbei· 
terjugendverbände fristen heute 
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Jetzt 
erschienen : 
Weltkreisverlags GmbH, 
46 Dortmund, Brüderweg 16 

ein kümmerliches Dasein i n  den 
Rubriken des Informationsdien­
stes - gottlob nicht in der Reali· 
tät. Die Nachrichtenpolitik des 
.lW-Dienstes spiegelt die Bieder· 
keit einer heilen Welt wider. Ein 
GrÜngürtel der Bravheit soll die 
Politi!< der Regierung abschirmen. 
Neliba, der. linke südhessische 
Jungsozialist, hat sich zum Weh­
ner-Fan gemausert, der nur noch 
das Bundesland mit seinen linken 
Genossen gemein hat. (Aber wa· 
rum nicht, für SChmitt-Vocken­
hausen ist ja auch ein Platz dort.) 
Man könnte zur Tagesordnung 
übergehen, wenn nicht die Kette 
der langweiliQIIn Produkte des 
Verlages ,.Das Junge Wort" ab 
und zu unterbrochen würde durch 
Dokumentationel'l, die1 man bisher 
aus dem Bundesinnenministerium 
zu erhalten gewohnt war. l n  übel· . 
ster Denunziantenmanier beschäf­
tigt sich eine solche Dokumente· 

f tion mit der SDAJ, ,,die voo der 
jugendpolitischen Öffentlichkeit 
beinahe unbeachtet" C l l, gegrün· 
det worden sei. Neliba dichtet der 
SDAJ nicht nur die KommuniSten 
als Vater und Mutter, Sondern 
auch das Thälman nsche ZK der 

dreißiger Jahre und die westdeut· 
sehe FDJ als Ahnen .an. "Zufrie· 
den" hätten die ,.Initiatoren der 
neuen Jugendorganisation" den 
Verband kommentiert . Na ja ... 
Nun hat sich der .lW- Herausgeber 
etwas neues ausgedacht. Er ver­
sucht im Konzert mit Leuten wie 
Minister · Sehröder und Junge­
Union-Boss Klepsch die Jugend­
verbände auf folgende Position 
festzulegen: Die frühere Regelung 
der Befreiung vom Waffendienst 

"konnte nicht mehr aufrechterha�­
ten werden". Wenn Sehröder 
kürzlich dazu aufrief, das "Pro· 
blem der Kriegsdienstverweig· 
erung" bzw. der "Umfunktionie­
rung unserer Ges��tzgebung" zu 
bewältigen, so mochte der 
JW-Dienst nicht abseits stehen. 
ln der Sonderdokumentation ,.Po­
litische Kriegsdienstverweigerung 
in der Bundesrepublik Deutsch· 
land - Eine Kampagne" wird ge­
gen die ,.mißbräuchliclle" Wehr· 
dienstverweigerung zu Felde gezo­
gen und unverblümt der größte 
Wunsch einiger Militaristen propa· 
giert, die die Wehrdienstverweige­
rung mit einer verlängerten 
Dienstpflicht bestrafen möchten: 

"Den sich auf ihr Gewissen beru­
fenden Soldaten soll eine erhebli· 
ehe Opferbereitschaft für d iese 
Haltung abverlangt werden." Und 
kurz und bündig stellt Neliba fest: 

"Mit der Kriegsdienstverweigerung 
aus Gewissensgründen haben die 
von kommunistischer Seite initi· 
ierten Aktionen nichts zu tun." 
Diese Leute verweigern nicht aus 
Gewissensgründen, sondern aus 

"gewissen Gründen". Ein Ab· 
schnitt über die SDAJ ist über­
schrieben mit "Verweigerung ist 
gut - Zersetzen ist besser." Koa 
munisten haben kein Gewissen�W 
wer es noch nicht wußte, kann 
diese ,.neue" Erkenntnis bei Ar: 
min Neliba gewinnen. 
Ziemlich am Schluß dieser den 
jährlichen Verfassungsschut;z:be· 
richten über "Link$radikalismus" 
nachempfundenen Dokumentation 
wird der Wehrbeauftragte Hoogen 
zitiert: "Die Bundeswehr darf bei 
dem häufigen Mißbrauch der 
grundrechtlich anerkannten 
Kriegsdienstverweigerung aus Ge­
wissensgründen nicht allein gelas· 
sen werden." Keine Angst! Der 
JW-Dienst steht ihr bei! 
Hans-Jörg Hannecke 

Beschlüsse Politik für die Jugend 

der Arbeiterjugend 

Wichtige Entschließungen der Bundesju­
gendkonferenzen der Gewerkschaftsjugend, 
der SDJ - Die Falken, der Jungsozialisten, 
der Christlichen jungen Arbeitnehmer CAJ, 
der Naturfreundejugend und der Sozialisti­
schen Deutschen Arbeiterjugend (SDAJ) 
ca. 64 Seiten, kart., DM 2,-

Protokoll der Arbeitsgemeinschaft Jugend 
beim Dortm under Kong reß für ein Aktions­
und Wahlbündnis. Erklärung zur Jugend­
politik 
ca. 96 Seiten, kart., DM 2,-
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Gesetzentwurf der Großen Koalition\ 
bringt keine Verbesserungen I 

' I . 

Kritik des vorliegenden Gesetzentwurfs für die Berufsausbildung 

. Von Dieter Keller, M itglied des SDAJ-Bundesvor.standes 
. 

Von den Bunde�agsparteien wurde ohne öffent­
liche Diskussion, im Geheimen der E ntwurf 
eines Berufsausbildungsgesetzes dem Bundes­

·tagsausschuß für Arbeit zugeleitet. Haben plötz­
lich die Konzernherren und ihre Parteien ein 
:Hetz-für die Arbeiterjugend entdeckt? Nein! 

land mehrere Gründe, die den Entwurf veran­
laßt haben : 

- pie wissenschaftlich-technische Revolution 
stellt die bisherige Praxis der Berufsausbildung 
in Frage, weil sonst die Konzernherren ihren 
Profit nicht mehr aufrechterhalten können. 

- Die vielen Proteste ·und Demonstrationen der 
Jugend gegen die unzeitgemäße, die Zukunft 
der Jugend aufs sPiel setzende Berufsausbil· 
dung. 

- Die moderne Berufsausbildung ·der DDR, die 
der Arbeiterjugend bei uns nicht unbekannt 
geblieben ist. 

Offensichtlich soll auch als Nahziel dem bil­
dungshungrigen Bundesbürger jeden Alters, jeden 
Geschlechts, jeder Konfession und jeder Bil· 
dungsstufe wieder einmal alles versprochen wer­
den, um ihn zu einer WahlentsCheidung im Sinne 
der Bundestagsparteien zu manipulieren. 

Das Hauptproblem für die Arbeiterjugend - ihre 

I 
Mitbestimmung und Mitverantwortung in 
Fragen der Entwicklung und Gestaltung der 

llschaft - löst bis heute kein Gesetz der 
Bundesregierung und kein Entwurf der Bundes­
tagsparteien. 

.Was wollen die Gewerkschaften und die Arbeiter­
jugendorganisationen und was beinhaltet der 
Gesetzentwurf der Bundesregierung? 

1 .  Fragen der Mitbestimmung in allen Bildungs­
und Berufsausbildungsfragen 

F�ktisch· lehnt der Gesetzentwurf die Mitbe· 
stimmur\g der Gewerkschaften, der Arbeiter­
jugend ab. Die reaktionäre Regelung und 
Überwachung der Berufsausbildung durch die 
Monopole über die Industrie- und Handels· 
kammern und die durch sie stark beeinflußten 
Handwerks- ·. und Landwirtschaftskammern 
wird beibehalten. Eine ,.Mitbestimmung" wird 
nur vorgetäuscht. Die im Gesetzentwurf ange­
botene ,.Mitbestimmung" gibt den Gewerk­
schaften und der Arbeiterjugend weder perso­
nell noch sachlich irgendwelche E ntschei­
dungsgewalt, da sie im Ausschuß nur mitbera· 
ten können und zahlenmäßig in der Minder­
heit 'ind. Demokratisch verbrämt, stärkt der 
Gesetzentwurf in Wirklichkeit die autoritäre 
Rolle des Staates der Großkonzerne. 

2. Forderungen nach einem zeitgemäßen demo­
kretischen Inhalt der Bildung und Erziehung,. 

nach der Vermittlung ei.nes wissenschaftlichen 
gel811schaftlichen Weltbildes 

· 

Der Gesetzentwurf orientiert nur auf die 
Vermittlung einer beruflichen Fachbildung, 
die vorrangig den Profitinteressen der großen 
Konzerne dienen soll. Die Forderung nach der 
Vermittlung eines wissenschaftlichen Weltbil­
des wird völlig übergangen. Grundsätze für 
einen demokratischen Inhalt der Bildung und 
Erziehung fehlen. Konkrete Bildungs- und 
Erziehungsinhalte werden nicht formuliert. 
Damit werden die seit Jahren von den Gewerk­
schaften und der, Arbeiterjugend aufgestellten 
Fo

.
rderungen völli� übergangen. 

3. Zur Stufenausbildung 

Die Verfasser des Gesetzentwurfes haben sich 
bei der Stufenausbildung offensichtlich -das 
reaktionäre Stufenprogramm des Krupp-Kon­
zerns zum Vorbild genommen und wollen es 
gesetzlich zum allgemeinen Berufsausbildungs­
prinzip erheben . Damit wird die Mehrheit der 
Arbeiterjugend zu Hilfsarbeitern gemacht Öder 
bestenfalls den Status eines angelernten Arbei­
ters erlangen. Hier wird ein Arbeitertyp heran­
gebildet, der immer mehr an eine begrenzte 
Tätigkeit und an einen einzigen Betrieb geket· 
tet wird. Dadurch wird die soziale Sicherheit 
und die Zukunft der Arbeiterjugend noch 
mehr gefährdet. 

4. Kampf um eine bessere Berufsschulausbildung 

Die Forderungen der Berufsschüler, der Ge­
werkschaften, der Arbeiterjugendorganisatio­
nen, der Berufsschullehrer und vieler Eltern 
nach einer Änderung und Erweiterung der 
Berufsschul- und Lehrerbildung werden im 
Gesetzentwurf nicht berücksichtigt. Er be­
schränkt sich nur auf die praktische Tätigkeit 
des Auszubildenden in den Betrieben. Das 
unterstreicht die Tatsache, daß bei der Ausar­
beitung des Entwurfs die Konzernvertreter 
führend waren . 

5. Kampf gegen die weiterhin gültigen gesetzli­
chen Bestimmungen in dar Handwerks- und 
Gewerbeordnung 
Der Gesetzentwurf ignoriert die Forderungen 
der Gewerkschaften und der Arbeiterjugend 
nach einem umfassenden Berufsausbildungsge­
setz. Das Handwerk, in dem ein Drittel der 
Lehrlinge ausgebildet werden, soll nicht ge­
setzlich neugeregelt Werden. Der Gesetzent­
wurf geht nicht auf die Forderungen nach 
einer gesamten gesetzlichen Neuordnung aller 
Teile der Berufsausbildung für das letzte Drit­
tel unseres Jahrhunderts ein .  Stattdessen er­
klärt der Entwurf weiterhin die Gülti9keit der 
Gewerbeordnung von 1 869 und des Handels· 
gesetzbuches von 1 897 · in Berufsausbildungs­
fragen. Lediglich einige besonders reaktionäre, 

überlebte Paragraphen werden im Interesse der 
Anpassung der Berufsausbildung an die Kon­
zernbetriebe außer Kraft gesetzt. Es ist cha­
rakteristisch für die rechtliche Lage der Arbei· 
terjugend, daß die reaktionären kaiserlichen 
Gesetze aus dem vorigen Jahrhundert nicht 
völlig außer Kraft gesetzt wurden. 

6. Forderung nach beruflicher Förderung aller 
Arbeiterkinder, insbesondere Förderung von 
werktätigen Mädchen und Frauer. 

Der Gesetzentwurf konserviert weiterhin das 
reaktionäre Bildungsprivi leg. Dadurch, daß die 
Berufsausbildung eine bildungspolitische Sack­
gasse bleibt, und die Stufenausbildung diesen 
Zustand verschärft, wird der überwiegenden 
Mehrheit der Arbeiterjugend der Weg zu 
Fach- und Hochschulen weiterhin versperrt. 
Da eine Förderung der Mädchen und Frauen 
beim Lernen, bei der Berufswahl, bei der 
Berufsausübung und Berufsfortbi ldung im Ge- · 
setzentwurf nicht vorgesehen ist, bleiben sie 
weiterhin besonders benachteiligt. 
Es besteht ein ursächlicher Zusammenhang 
zwischen der fehlenden Förderung der Arbei­
terjugend, insbesondere der Mädchen und 
Frauen und ihrer gesamten sozialen und recht· 
Iichen L�. Das wird sichtbar in dem unhalt· 
baren Zustand des Jugendarbeits- und Ge­
sundheitsschutzes sowie der Unterbezahlung 
der Jungarbeiter und der doppelten Aus­
beutung der jungen Arbeiterinnen; 

Die Arbeiterjugendverbände und Gewerkschaften 
fordern: · 

1 .  Eine den Erfordernissen der Gegenwart und 
Zukunft entsprechende Berufsausbildung als 
Teil eines demokratischen, auf den FoJ1schritt 
in Wissenschaft, Technik und Gesellschaft 
orientierten Bildungssystems. ' 

2. Einen modernen; demokratischen und wissen­
schaftlichen Inhalt für Bildung und Erziehung, 
weil es darum geht, daß die Arbeiterjugend 
nicht nur die Hebel der Maschinen, sondern 
auch die Hebel der politischen Entscheidungen 
fachgerecht bedienen kann. 

3. Die uneingeschränkte Mitbestimmung der Be­
triebsräte und der betrieblichen Jugendver­
.tretungen über Fragen, die die rechtliche und 
soziale Stellung der Lehrlinge und jungen Ar­
beiter betreffen.  

lt.  Die entscheidende Verbesserung· der berufs­
praktischen Ausbildung · in den Unternehmen 
und die Zurückdrängung des bestimmenden 
Einflusses der Konzernvertretungen auf die 
betriebliche Bildung. 

5. Die Berufsschulausbi ldung ist den Erfordernis· 
sen einer modernen, demokratischen Gesell­

. SChaftspolitik und den wissenschaftlich-tech­
nischen Möglichkeiten des letzten Drittels 
unseres Jahrhu!lderts anzupassen. 

Wir fordern die Bundestagsparteien auf, unver­
züglich mit den ' Geheimverhandlungen Schluß zu 
machen und sich der öffentlichen Diskussion zu 
stellen ! Wir fordern die Annahme eines diesen 
Grundsätzen entsprechenden Berufsausbildungs­
gesetzes durch qen Bundestag noch �in dieser 
Legislaturperiode. 
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(Fortsetzung zu elan 5/69) 

Die Sozialisten 
und 
· du•ilitar 

Von Wilhelm Schwettmann 

XI. Individuelle "Entwaffnung" ein hinreichen­
des PfowMnm? 
Immer mehr junge Menschen wollen der Hölle 
des Krieges entrinnen und haben deshalb. Ihren . 
weiteren Weg mit den guten Vorsätzen des Anti· 
militarismus gepflastert. Es fregt sich nun, ob das 
Programm der individuellen Entwaffnung (Wehr­
dienstverweigerung) tatsächlich ein ·weg von der 
Hölle weg ist. 
So sehr wir das Recht des Einzelnen auf Kriegs­
dienstverweigerung verteidigen, insbesondere den 
Schritt des Wehrdienstverweigerers respektieren 
und unterstützen, stellt sich für uns alle die Frage, 
ob das Programm der individuellen Entwaffnung 
für die antimilitaristische Tätigkeit und Aufklä­
rungsarbeit ausreicht. Ob es den jungen Soldaten 
und Unterfiiuern genügend hilft, ihre eigene Lage 
zu erkennen und Schritte für die Verbesserung 
der Masse der Gezogenen zu tun 7 
Proteste gegen die faulen Stellen der Gesellschaft 
werden . täglich dem einzelnen Menschen und 
nicht nur den jungen Menschen aufgezwungen. 
Spontane individuelle Proteste ergreifen mitunter 
sehr schnell breite Teile genzer sozialer Gruppen, 
Angehörige bestimmter Klassen usw. Es l iegen 
genügend unwiderlegbare geschichtliche Erfah­
rungen vor, um zu erkennen, daß Teile der 
arbeitenden Massen, die mehr oder weniger unter 
Protest ihre Interessen vertreten, unter bestimm­
ten Umständen bis zur faschistischen Potenz de­
gradiert werden können, unter enderen Umstän­
den-aber auch unvermeidlich sich zu ihrer wirkli- \ 
chen historischen revolutionären Aufgabe erhe· 
ben. 
Wir Sozialisten der BAD wollen, daß der junge 
Arbeiter und die junge Arbeiterin, der Lehrling, 
der Schüler oder der Student - die aus vielen 
Gründen und oft höchst unterschiedlich z.T. 
spontan zum Protest getrieben werden, zur vollen 
politischen Reife kommen und jede Degradierung 
hinter sich lassen . 
Darum ist es wohl immer richtig zu fragen, nach 
dem · Sinn und der Perspektive individueller und 
kollektiver Proteste. Darum gilt für viele junge 
Menschen, Sozialisten wie Demokraten, dort ak­
tiv zu arbeiten, wo die Masse ihrer Generation, 
ihrer Klasse ist. Das haben uns Llfnin, Liebknecht 
und Luxemburg gelehrt� Oberall dort zu sein und 
für die Verbesserung a&r Lage einzustehen, wo 
sich die Mehrheit bestimmter Gruppen, Schichten 
und der eigenen Klasse befindet. Wenn man 
feststellt, daß die Mehrheit der männlichen Ju­
gend der Einberufung folgt, dann ist es Aufgebe 
des Sozialisten, des Fortgeschrittenen, auch 98-. 
meinsam mit seinen Altersgenossen aus anderen 
Jugendwrbänden und den Gewerkschaften dort 
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konkret dem jungen Kollegen zur Seite zu stehen, 
im Kampf gegen die besonderen Formen und 
Mittel des Militarismus und im Ringen um die 
Verwirklichung und Erweiterung seiner Rechte. 
Allein gelassen würde die Masse der Soldaten • 

völlig ohne jede Hilfe dem Klassengegner ausgelie­
fert Iein. 

XII. Junge Soldaten fr..-n: Was kann man tun? 
Die Herrschenden in der BAD sowie ihre politi· 
sehen Parteien bereiten offensichtlich im Rahmen 
ihrer militär-pol itischen Kampagne einen neuen 
Vorstoß gegen demokratische und sozialistische 
Kräfte inner- und außerhalb der Bundeswehr vor. 
Das zeigen solche Behauptungen, da� ,,d i e 
A P 0" zu radikalen Mitteln greife, wie zu Ober· 

fällen auf Bundeswehrstützpunkte, daß sie engeb­
lich auffordere zu Gewalttätigkeiten aller Art 
gegen Einzelposten, Kasernen, Fahrzeuge und 
anderes Material. Das ist die alte Argumentation 
des Militarismus. 1 933 war es der Reichstags­
brand, den,. wie der Nazi-Militarismus behaupte­
te, die Kommunisten entfacht hätten. Es wer das 
Signal für Verfolgungen, die Verhaftung und Fol­
terung Hunderttausender .Gewerkschafter, Kom­
munisten, Sozialdemokraten und Jugendlicher. 
Nun sollen .,Oberfälle" durch die APO die Hand­
habe für den christdemokratischen Militarismus 
sein,  die Notstandsdiktatur möglichst schnell zu 
praktizieren. Das zeigte kürzlich der .,Fall Leh· 
bach". wo man sofort gegen .,links" ermittelte 
und gegen Mitglieder der SDAJ vorging. Hier 
zeigt sich erneut die Notwendigkeit des Zusam- · 

menschlusses aller antimilitaristischen Kräfte. 
Es spricht für unsere jungen Arbeite, und Studen· 
ten, wie sich bei ihnen die politische Begründung 
des Antimilitarismus im Jahre 1968/69 ent· 
wickelte. 
Der Gewerkschaftsjugendkongreß· im November 
1 968 und junge Leute anderer Organisationen 
verlangten durchweg · strikte Reduzierung • der 
Rüstung in der BAD, drängten auf den Bruch der 
schändlichen Verbindung der Bundesregierung 
mit den USA-Verbrachen in Vietnam, solidari­
sierten Sich mit dem entllmperialistiSchen Befrei­
ungskrieg des vietnamesischen Volk!'5. Deshalb 
stürzen sich die Reaktionäre aller Schattierungen 
auf die Gewerkschaftsjugend, auf die sozialisti­
schen Kräfte und alle antimilitaristisch eingestell· 
ten :Jugendlichen Innerhaiti und außerhalb der 
Bundeswehr. 
Der Kampf 9eoen Militarismus und Rüstungskapi­
talismus gehört :tu den besten Traditionen unse­
rer Arbeiterbewegung. Daher stellen sich. folgende 
Aufgaben für die antimilitaristische Arbeit: 
- die Rolle des Militarismus in unserer Zeit deut­

lich zu machen; 
- die Wahrnehmung der Rechte der Jugend im 

Kampf gegen Militarismus breiter zu ent­
wickeln. 

Eine Hi lfe bieten Broschüren von Gewerk.schaf· 
ten, die einen Oberblick über bereits bestehende 
Rechte der Soldaten vermitteln.  
Wiederholt haben Soldaten der Bundeswehr in 
letzter Zeit aber geäußert, daß diese Rechte allein 
noch nicht ausreichen. Sie brachten folgende 
Vorschläge in die Diskussion ein: 
- Als nächsten Schritt die Wehrdienstzeit von 1 8  

auf 1 2  Monate zu kürzen; 
- Die Hälfte der Wehrdienstzeit sollte für alle 

Wehrpflichtigen der beruflichen Weiterb.ildung 
vorbehalten sein; 

- Die Wahl von gewerkschaftlichen Vertrauens· 
Ieuten in den Kasernen; 1 

- Die Umwandlung der Bundeswehr in Aufbau 

' und Zielvorhaben zu einer reinen Verteidi.· 
gungstruppe; 

- Die Befreiung der Bundeswehr von Revanche­
geist und Militarismus. 

Dazu gehört u.a.: 
+ Dem Verfassungsauftrag gerecht werdend, je­

den Völkerheß, jede Aassendiskriminierung i n  
der Bundeswehr zu unterlassen. Antikommunis· 
mus ist Völkerhaß. 

+ Die Unterstützung der NPD ist verfassungswid· 
rig: 

+ Abschaffung des reaktionären, militaristischen 
Liedgutes; 

+ Die Verherrlichung des Faschismus ist zu be· 
strafen; 

+ Die Gewährleistung des Rechts der Soldaten 
auf freie politische und gewerkschaftliche Betä­
tigung; A 

+ Beseitigung der durch Vorschriften des �­
tengesetzes beschränkten Grundrechte und vol­
les Recht auf Demonstrationen, Flugblatt- und 
Plakataktionen usw. 

- Das Recht auf Wahl und Abwahl der Offiziere; 
- Keine Militärjustiz, Abschaffung der Truppen-

dien.stgerichte, der bestehenden Verordnungen 
für Disziplinarstrafen; 

- Abschaffung der Kerzer (Bunker); 
- Bessere Besoldung der Mannschaften und Un-

teroffiziere; 
· 

- Das Amt des Wehrbeauftragten darf nicht 
länger als demokratisches Feigenblatt der mili· 
taristischen Politik genutzt werden . Es muß 
durch einen Rat der Vertrauensleute der Solda· 
ten und ihrer gewerkschaftlichen Vertreter er­
gänzt und zu einem Instrument für die Arbeiter 
in Uniform gemacht werden. 

- H ilfen für bessere Freizeitgestaltung der Gezo-
genen, ohne Bevormundung. 

Kollegen, die ihre Wehrpflichtzeit hinter sich 
heben, stellten kürzlich auf einem Forum die 
Frage, ob Organisationen der Arbeiterklasse, ins­
besondere Jugendverbände nicht einen .,Entwurf 
eines demokratischen Soldatenstatuts" erarbe­
müßten, um den jungen Kollegen eine umfa� 
de Plattform für ihren Kampf gegen den Mil itaris· 
mus zu geben. Sicher ein berechtigtes Anliegen I 
Sozialisten sind, wie Lenin entwickelte, nicht 
gegen den Kampf um Reformen. Nur darf .,unser 
Aeformprogramm" keine Flucht aus der schlach­
ten Wirklichkeit des groBkapitalistischen Milita· 
rismus sein, sondern Kampf gegen ihn. ( Lenin, 
Ges. W. Bd. 2�, 1957 Berlin, S. 801. 

Berichtigung 
ln die erste Folge des Artikels .,Die Sozialisten 
und das Militär" (5/691 haben sich leider einige 
sinnentstellende Fehler eingeschlichen. Es muß 
heißen: 
11 S. 2 1 ,  letzte Zeile .,1 ,3' Millionen" statt 1 3  

Millionen. 
2) S. 24, 2. Spalte, 2. Absatz muß richtig lauten: 

:,Der Arbeiter kann und muß für den besseren 
Verkauf seiner Ware Arbeitskraft kämpfen, 
aber deshalb lion der Gerechtigkeit der Aus­
beutung zu sprachen, wäre glatter Hohn. Es 
kann und muß fi,ir alle möglichen Verbesserun­
gen der jungen Soldaten, der Lage der Jugend 
insgesamt gekämpft werden, aber deshalb von 
der Gerechtigkeit der Militarisierung_ für den 
Jugendlichen, wo es doch um das Recht des 
Großkapitals geht, zu sprechen, wäre ebenso 
Unsinn." 

31 S. 24, 2. Spalte, 3. Absatz: .,Standort" statt 
Standard. 



Beun­
ruhigung 
der 
Ruhigen 
Aufgaben 
für den Wahlkampf 

Von Rudolf Winkler 

In der Absimt, die Arbeit des 
Wahlbündnisses .ADF (Aktion 
Demokratismer l<ortsmritt) im 
bevorstehenden Wahlkampf 
zu unterstützen, soll der Ver­
sum unternommen werden, 
künstlerisme Mittel gestalte­
rismer. szenismer und musi­
kalismer Art in verstärktem 
Umfang nutzbar zu mamen. 
Es besteht begründete Hoff· 
nung, daß außer den bereits 
bestehenden Gruppen (Song­
gruppen, Straßentheater und 
Kabaretts) nom manme Mit­
arbeiter aus versdliedenen 
Kunstgattungen interessiert 
werden können. 
Die Tatsame, daß es nimt 
leimt ist, den Bundesbürger 
vom Fernseher wegzulodl:en. 
läßt nur einen sehr geringen 
Teil der Bevölkerung durm 
Versammlungen ansprembar 
ersmeinen. Aum Flugblätter 
und Wahlzeitungen können 
bei der, nicht nur von den 
politismen Parteien, soudem 
nom mehr durm allerlei Ge­
smäftsreklame verursamten 
Papierflut nur wenig Auf­
merksamkeit auf sim lenlu!n 
Ohne auf diese althergebram­
ten Mittel und Methoden der 
politismen Propaganda ganz 
verzimten zu können zeigt 
sim aber mehr und mehr die 
Notwendigkeit mittels beweg­
limer Musik- UDCl Spremgrup­
pen auf Straßen und Plätzen 
Publikum anzulodl:en. Origi­
nell aufgemamte Aufklärungs-

stände. Sondergruppen und 
szenisme Darbietungen erre­
gen Aufmerksamkeit und sind 
befähigt, .,das Publikum aus 
der rezeptiven Passivität her­
auszuführen, zum Mitmamen 
zu bringen, mindestens aber 
zum Mitdenken•, wie das Die­
ter Süverkrüp einmal in einem 
Interview sagte. Die 1m Rah­
men der Protestbewegung ge­
gen die Notstandsgesetze ent­
standenen Gruppen und En­
sembles sammelten Erfahrun­
gen, wie politisme Aufklä­
rung gegen das übermämtige 
Meinungsmonopol der Mamt­
ausübenden am wirkungsvoll­
sten und umfassendsten zur 
Geltung gebramt werden 
kann. Diese Erfahrungen mOs­
sen für den Wahlkampf nutz­
bar gemamt :werden. 
Die politisme AltemaUve der 
ADF muß aber möglimst 
knapp, eindringlim und be­
weish:räitig formuliert w:d Iien 
Phrasen von Simerheit und 
Ordnung der Regierungspar-

teien gegenübergestellt wer­
den. Die an sim begrOßens· 
werte vielseitige, sim auf alle 
Gebiete der politisdlen Aus­
sage erstremende Produktion 
der fortsmrittlimen Dimter 
und Liedermamer sollte sim 
zwedl:mäßigerweise eine stär­
kere Konzentration auf einige 
wenige eingängige Losungen 
angelegen sein lassen. Es 
dürfte deshalb vorteilhaft sein, 
erfahrene Texter, Mnsiker und 
Graphiker zu Arbeitsgruppen 
zusammenzuführen und sie zu 
veranlassen, Ideen und Vor­
smläge zu braumbaren Wand­
zeitungen, Spredltexten. Songs 
und Kurzszenen zu verarbei­
ten. Die Ergebnisse dieser Ar­
beit müßten allen einsatzfähi­
gen Gruppen zur Verfügung 
gestellt werden. In Form ei­
ner Loseblattsammlung wäre 
das el"fam und billig zu be­
werkstelligen. 
Es gibt kaum Jugendgruppen, 
Clubs, Vereine oder Organi­
sationen zu deren Mitgliedern 

nimt der eine oder andere 
Musikinstrumentalist, Thea­
terspieler, Rezitator, Maler 
oder Zelmner gehören wtlrde. 
Solme Kräfte ausfindig zu ma­
men, sie zur Mitarbeit zu er­
muntern und nam Möglimkeit 
zu Gruppen zusammenzufüh­
ren, sollten wir nlmt versäu· 
men. 
Jeder fühle sim angesprodlen 
und aufgefordert mitzuhelfen 
und sei es nur durm Mittel-

. lung der Adressen von Ein­
zelpersonen, aktiver Jugend­
gruppen oder sonstiger Inter­
essierter. Wir werden in Je­
dem Fall versumen geelgn�te 
persönlime Kontakte herzu· 
stellen, Anregungen für die 
praklisdle Arbeit geben, die 
Herstellung von braumbarem 
Material unterstützen und für 
die Verbreitung sorgen. 
(Wer helfen und mltmamen 
will, melde sim bei: Bundes­
sekretariat Demokratismer 
Kulturbund Deutsdllands 
75 Karlsruhe 21, Steubenstr. 4) 
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" Gast' ' im 
Zuchthaus 
Wie fupp Angenfort 

"begnadigt" wurde . 
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Von Türgen Pfeiffer 

In den Tagen zwischen dem 
7. und dem 1 1 .  April wird vor 
der Strafanstalt Remsmeid­
Lüttringhausen gegen die In­
haftierung Jupp Angenforts 
demonstriert. Dieser Protest 
verfehlt seine Wirkung nidd: 
Kurze Zeit später entläßt man 
Jupp Angenfort aus der Straf­
anstalt. 
Am 1. Mai sprimt er auf ei­
ner Veranstaltung über seine 

Inhaftierung. Die Solidarität 
in der Arbeiterbewegü"ng ist 
.,eben keine Phrase, sondern 
Verpßhhtung für jeden So­
zialisten". Jupp smildert, wie 
die Bundesanwaltschaft durm . 
diese Protestbewegung in 
Smwierigkeiten geriet: _vor 
etwa drei W omen wurde im 
zum Anstaltsleiter gerufen. Es 
ist eine telefonisme Anfrage 
von der Bundesanwaltsmalt 
da; man fragt, ob Sie einver­
standen damit sind, begnadigt 
zu werden. Im sagte, das 

/ 

kommt ganz darauf an, von 
wem. Vom zukünftigen Bun­
despräsidenten Heinemann: 
jederzeit. Vom derzeit amtie­
renden Bundespräsidenten 
Lübke: nein. Nam einer Rüdt­
frage der Anstaltsleitung lau­
tete die Antwort: Der Herr 
Angenfort soll bitte nur auf 
die Frage antworten, ist er 
einverstanden damit, begnadigt 
zu werden oder nimt. Idt hab 
ihm gesagt, auf eine unkon­
krete Frage antworte idt 
nidtt, da werde im meinen 
Rechtsanwalt bitten, nach 
Karlsruhe zu fahren. Der 
Remtsanwalt fuhr mit folgen­
dem nam Karlsruhe: Eine Be­
gnadigung durch Lübke wird 
abgelehnt, eine Begnadigung 
durm Heinemann wird akzep­
tiert. Die Generalbundes­
anwaltschaft hat die Möglidt­
keit, die Strafe zu unterbre­
chen, das Gesetz gestattet ihr 
das; Bedingungen für eine 
Haftunterbremung werden von 
mir nimt akzeptiert. Also et· 
wa - polizeilim melden usw. 

Die Antwort des Bundesanwal­
tes Kaul lautete: Ja, sagen 
Sie mal, ist slm der Herr An­
genfort der Konsequenzen be­
wußt? Denn der Bundespräsi­
dent tritt sein Amt ja erst am 
1 .  Juli anl Es wäre ja denk­
bar, daß Bundespräsident 
Lübke den Herrn Angenfort 
gegen seinen Willen amne­
stiert, gesetzlim sind die Vor­
aussetzungen da. Und kann 
dann der Herr Angenfort nimt 
wenigstens Im stummen Pro­
test das Zumthaus verlassenl 
Er muß sim ja nlmt unbe­
dingt auf den nächsten Markt­
platz stellen und eine politi­
sme Erklärung abgegen. Mein 
·Anwalt meinte dazu: Wie er 
mich kenne, mame ich keinen 
stummen Protest, sondern 
werde auch eine Erklärung 
abgeben. - Und nun spielte 
sich folgendes ab: Am ver· 
gangeQen Freitag wurde im 
wieder, diesmal zum Polizei­
inspektor gerufen und er sag­
te mir: Sie sind ab sofort am­
nestiert. Der Verlust der bür­
gerlichen Ehrenrechte ist auf­
gehoben, die Polizeiaufsicht 
ist aufgehoben, Bedingungen 
werden keine gestellt. Im hab 
gesagt, Moment bitte, im hab 
eine Frage: Ich habe ganz 
deutlich erklärt, eine Begna­
digung durm Bundespräsident 
Lübke lehne ich ab. Werde ich 
gegen meinen Willen amne­
stiertl Muß ich unterzeimnen, 
daß ich einverstanden bin mit 
der Amnestierungl Auf Rü<k­
frage ergab sich, daß ich nicht 
zu unterschreiben braudtte, 
Ich sei gegen meinen Willen 
amnestiert und müsse das 
Zuchthaus verlassen. I c h s e i 
im Augenbli<k nur noch als 
G a s t  i n  d e r  S t r a f a n ­
s t a I t I" • 



Heiße 
Rhythmen 
aus 
Warschau 
Sendungen 
für deutsche Fans 

Von 
Hans-Joachim Orth 

Einen Jugend-Club - aum 
für junge Mensmen aus der 
Bundesrepublik - hat Radio 
Warsmau eingerimtet. Jeden 
Abend um 20 Uhr und um 
0.03 Uhr ertönen heiße Rhyth­
men aus Polen. Die 60minü-

tige Sendung (die Mitlernamt­
Show ist jeweils die Wieder­
holung des Abendprogramms 
von 20.00 Uhr), wird aber 
nimt nur mit Beat und ande­
rer heißer Musik unterhalten. 
Die Sendungen vermitteln in 
deutsmer Sprame aum politi­
sme Kernsubstanz, weshalb 
sie besonders aufsmlußreim 
sind. Zu hören sind die Sen­
dungen u. a. um 20 Uhr auf 
Mittelwelle (200 m, Frequenz 
1502) sowie um MUternamt 
ebenfalls auf Mittelwelle 
(283,3 m, Frequenz 1259). Ubri­
gens hat der Polnisme Rund­
funk derzeit zu einem Prels­
aussmreiben über Polen auf­
gerufen. Gewinnern wird 
aum die Möglimkeit geboten, 
Polen zu besumen. Wer an 
den deutsmspramigen Sen­
dungen des Polnismen Rund­
funks interessiert ist oder an 
dem Preisaussmreiben teil­
nehmen mömte, der smreibe 
einfam an Polskie Radio, 
Warszawa, Box 46. • 

Mehr als 10 Jugend- und Studentenorganisationen sowie griechi­
sche Gastarbeiter und Studenten, die sich in Braunschweig zu 
einem "Aktionskommitee 21 . April" zusammengeschlossen haben, 
führten anläßlich des 2. Jahrestages des Militärputsches in Grie­
chenland eine Protestwoche gegen die griechische Militärdiktatur 
durch. 

Dem Aktionskommitee gehören u. a. an : Der ASTA der TH, der 
ASTA der PH, der SOS, die Vereinigung griechischer Arbeiter und 
Studenten, die SDAJ, die DKP, die ESG, der TUS, der WUS und 
der USSB .. 

Höhepunkte dieser Protestwoche waren - neben mehrtägigen Flug­
blattverteilungen an Informationsständen, vor Betrieben, Berufs-

Gesamt­
deutsch 
in Berl in 
Treffen junger 

Sozialisten 
in Berlin 

Von Fritz Wagner 

(Berlin) 

Der Zentralrat der FDJ hat die 
Jugend der DDR für die Zeit 
vom 5. bis 7. Oktober nam 
Berlin zu einem .. Treffen junger 
SozialistenM anläßlim des 20. 
Jahrestages der DDR eingela­
den. 

Dieses Treffen soll nimt nur 
RUmsmau auf die Leistungen 
sein, die junge Sozialisten in 
den 20 Jahren erbramt haben. 

Dieses Treffen soll aum den 
Weg in die Zukunft weisen; 
denn die Jugend wird es sein, 
die die Aufgaben der wissen­
smaftlim-tedmismen Revolu­
tion bewältigen und damit den 
sozialen Fortsduitt simern 
wird. 

Berlin ist die Stadt, die für die­
ses Treffen am geeignetsten ist. 

Am 10. Oktober 1904, also vor 
65 Jahren, wurde in der heuti­
gen Leninallee der Verein der 
Lehrlinge und jugendlimen Ar­
beiter Berllns, die erste deut­
sme Arbeiterjugendorganisa­
tion, gegründet. Hier forderte 
Karl Liebknemt die deutsche 
Jugend auf, durdJ. ihren Kampf 
gegen den deutsdien Militaris­
mus den AusbrudJ. des I. Welt-
krieges zu verhindern. • 

und Hochschulen sowie Agitpropvorfüh rungen eines Straßenthea­
ters - eine eindrucksvolle Demonstration und ein öffentliches 
Forum im Audimax der TU. 
Rund 600 Menschen, überwiegend ju�er Arbeiter, Studenten, Schü­
ler und junge Griechen demonstrierten mit roten Fahnen und Trans­
parenten über zwei Stunden durch die Braunschweiger Innenstadt. 
Sie prangerten in Transparenten und Sprechchören die faschisti­
schen Praktiken der Militärjunta an, protestierten gegen die Ver­
stöße gegen die Charta der Menschenrechte in Griechenland, 
zogen Vergleiche mit dl'!n Methoden des faschistischen Deutsch­
lands und forderten die Einst�Jiung jeglicher U nterstützung des 
griechischen Militärregimesdurchdie Bundesregierung, durch öffent­
liche Institutionen und bundesäeutsche Touristen. 
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Kosmetik 
für 
Rekruten 

Milit-Karneval 
bei der 1217 

Von Bernd Sch.önauer 

Wie die .,innere Führung• zu 
praktizieren ist, stellte Haupt­
mann Auerbadl, Kompaniedlef 
der Ausbildungskompanie 1217 
in Hemer/Westfalen, Blödler­
kaserne klar. 
Als der Sdlütze Adllm Körber 
am 7. 2. 1969 mit staubigen 
Sdluhen zum Appell kam, war 
er, bevor er die ganze Sadle 
erfaßte, zu 90 DM Geldpuße 
und zu Nadlturlaubssperre für 
die .,restlidlen• zwei Monate 
Grundausbildung verknackt. 
Der Gefreite Hans-Waller v. 
Oppenkowski, der sidl die 

Sadle mit angesehen hatte, de­
monstrierte am darauffolgen­
den Tag in der Stadt. In Uni­
form und mit einem sdlnell 
hergestellten Flugblatt klärte 
er die Bevölkerung nadl 
Dienstsdlluß über das auf, was 
in der Bltldlerkaserne vor 
sidl ging. Auerbadl, der da­
von benadlrldltigt wurde, 
folgte dem Gefreiten und gab 
ihm den Befehl, mit in die 
Kaserne zu kommen. Hier ließ 
er ihn festnehmen. Der Ge­
freite bekam 18 Tage ver-
sdlärfte Ausgangsbesdlrän-
kung. Außerdem strengte 
Auerbadl ein Strafverfahren 
gegen ihn wegen .. Verädlt­
lidlmadlung• und .. Verleum­
dung• an, bei dem er als 
Hauptkläger und das Bataillon 
als �ebenkläger auftrat. , 

In der Nadlt vom 7. zum 8. 
Februar feierten die Unter­
führer der 12/7 Karneval. Um 
drei Uhr nadlts wurden fünf 
Soldaten auf Anweisung 
Auerbadls aus den Betten ge­
holt, die den Befehl beka­
men, die Reste der Feier, Gi­
tarren und Verstärker wegzu­
räumen. -
Der Sdlütze Klaus Spangen­
berg erfreute sidl bei Haupt­
mann Auerbadl besonderer 
Beliebtheit. Spangenberg, der 
in I. Instanz als Kriegsdienst­
verweigerer abgelehnt wurde, 
bekam das besondere Interes­
se Auerbadls beim Spindap­
pell zu ,spüren. Der Haupt­
mann hielt es für seine de­
mokratisdle Pßidlt, nidlt nur 
den Spind, sondern audl die 
Privatpapiere zu durdlsudlen. 
Bei dieser' Gelegenheit mußte 
Spangenberg audl ein Bild 
Martin Luther Kings, das Au­
erbadls Demokratieverständ­
nis wohl nidlt entspradl, ent­
fernen. Und was dem Haupt­
mann Auerbadl in der Be­
handlung seiner Untergebe­
nen bUlig war, war den Un­
teroffizieren nur redlt. 

Feldwebel Asdle hatte das 
dringende Bedürfnis, seiner 
Frau, die .Avon"-Vertreterln 
ist, zu helfen. Da ihm wäh­
rend seines Dienstes nur we­
nig Zeit blieb, als Vertreter 
tätig zu werden, holte er dies 
des Nadlts nadl. 

Die Soldaten des 1 .  Zuges 
staunten nidlt sdlledlt, als 
Feldwebel Asdle zwlsdlen 1 
und 2 Uhr nadlts durdl die 
Stuben marsenterte und aus 
einer Aktentasdle Parfüms 
und Rasierwasser anbot. Viele 
der Soldaten kauften, um den 
listigen Störer loszuwerden. 
Das dürfte audl nidlt weiter 
verwunderUm sein, bei einem 
durdlsdlnlttlidlen Sdllafpen­
sum von 5 Stunden. Sie muß­
ten jedodl ihren Sdllaf teuer 
bezahlen. Kein Artikel kostete 
unter 8,- DM. 
Es blieb nl�t bei diesen klei­
nen Aufmerksamkeiten der 
Vorgesetzten. 
Als bei einer Härteübung in 
Haltern die Sdlützen Körber, 
Lutze und Saborowskl einen 
Teil ihres Elnsatzplckdlens 
vergessen hatten, bekamen sie 
von ihrem Gruppenführer, 
dem Gelreiten Luke, den Be­
fehl, innerhalb von 20 Minu­
ten von der Feldpostenstei­
lung ins Lager und zurück zu 
laufen, um Wasser für das 
Mittagessen zu holen. Nadl 
einer dreiviertel Stunde wa­
ren sie wieder da. Die vier 
Kilometer Sandweg die sie zu­
rücklegen mußten, führten 
audl in 45 Minuten zur völll­
gen Ersdlöpfung. 
Beim Rückmarsen ins Lager 
wurde .,zufällig" der Kanister 
Wasser vergessen, was Grup­
penführer J..uke veranlaßte, 
die drei Soldaten zurückzu­
sdlicken, mit der Auflage, in­
nerhalb von 20 Minuten zu­
rückzukehren. Um die Zeit 
einhalten zu können, über­
nahm Körber Gewehr und 
Helm des Sdlützen Lutze, des 
besten Läufers der drei, der 
dann allein weiterlief, um 
den Kanister zu holen. 
Luke war jedodl den dreien 
gefolgt und beobadltete die 
ganze Gesdlidlte mit dem 
Fernglas. . 
Als Strafe mußte die 7. Grup­
pe nadl dem Essen im Eil­
marsen in die Feldpostenstei­
lung zurück. Der Sdlütze Mi­
nier bradl nadl dem Gewalt­
marsen zusammen und war 
erst nadl 20 Stunden wieder 
so weit auf den Beinen, daß 
er besdlränkt einsatzfähig 
war. 
Hauptmann Auerbadl kann 
stolz auf seine Unterführer 

. sein, die den ridltigen Ton bei 
der Behandlung ihrer Unter­
gebenen gefunden haben. Die 
mit .. �prung auf - marsdl, 
marsdll" versudlen, die Sol­
daten so klein zu kriegen, 
daß sie nidlt mehr aufmuk­
ken, wenn Hauptmann Auer­
badl im Kompanieunterridlt 
zum Thema .Innere Führung 
und Redlt" sagt: 
• Wenn jetzt ein Aufstand in 
der Zone ausbrädle, müßte 
die Bundeswehr helfend ein­
greifen!" • 

Quarck 
droht mit 
Knast 
Justiz versuch.t, 
protestierende 
Jugendlich.e 

einzusch. üch.tern 

Von Werner Winter 

.. Wir lassen uns nidlt ver­
heizen, wir verbrennen unsere 
Wehrpässe." Unter diesem 
Motto rief die Mörfeldener 
SDAJ zu einer 
auf dem Rathausplatz auf. Ver­
brannt wurden Wehrpaß-Imi­
tationen. 
.Die Mädltigen in unserem 
Staat, das Großkapital und 
seine Gehilfen, wollen uns für 
ihre Interessen durdl die Man­
gel drehen. Es sind die glei­
dlen, die audl die belden 
Weltkrle�e versdluldet ha­
ben .. , hieß es in einem Flug­
blatt. 
Auf selbstgemalten Plakaten 
war zu lesen: • Wir wollen 
kein Kanonenfutter sein. Weg 
mit dem Barras!• 
Die Demonstration verlief 
ohne Zwischenfälle. Dodl jetzt, 
3 Monate danadl, werden die 
jungen Demonstranten vor 
Geridlt zitiert. Anklagegrund : 
.Aufforderung zum Ungehor­
sam". 
Was die SDAJler nun im Um­
gang mit Gerldlt und Polizei 
erleben, teilten sie der Uf­
fentlldlkeit mit. 
.,Gerldltsassessor Quark droh­
te uns im Amtsgerldlt Groß­
Gerau, daß wir allein für das 
Plakat ,Weg mit dem Barras' 
mit Gefängnis bis zu zwei 
Jahren bestraft werden könn­
ten. Die Strafverfolgung wur­
de angehängt durdl Kriminal­
obermeister Döhring von der 
Raunhelmer Dienststelle. Es 
ist interessant, mit weldlen 
Methoden diese Leute arbei­
ten. Bel der ersten Verneh­
mung wurden uns Großfotos 
mit allen Kundgebungsteil­
nehmern gezeigt. Mit soldlen 
Polizeistaatmethoden sollen 
breite Kreise der Uffentlldl­
keit eingesdlüdltert werden. 
Zwanzig Jahre Entpolitlsie­
rung und Manipulation, Not­
standsgesetze und geplante 
Vorbeugehaft sind Glieder 
einer unheilvollen Kette. Muß 
eine soldle Entwicklung nldlt 
unweigerlidl wieder in 
Zwangstaat und Krieg enden. 
Wir rufen alle demokratisdlen 
Kräfte auf, gemeinsam gegen 
diese Strafverfolgung zu pro­
testieren.· • 
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I 
ie Nah-Ost-Frage ist mit schlechtjm 
Gewissen belastet. Fragen nach Re�t 
und Unrecht verhaken rasch in antise i­

. tischen Fußangeln. Historische Tatsach n 
werden Makulatur. Wir schreiben das J r 
196 9. Israel ist eine Tatsache vom J o rd n 

bis zum Suez. Die Alternative beißt: Jle­
dingungslos akzeptieren oder verleum�et 
werden. Der Antisem itismus als israelisle 
Geheimwaffe. Auch mit umgekehrt m 
Voneichen gleicht er seinem faschistoid n 

Spiegelbild. Er lenkt ab von historisch n 
Zusammenhängen, verschleiert gesellschaft­
liche Widersprüche. Sartre hat recht: Gä e 

es ihn nicht, man müßte ihn erfinden. 
1 938 schrieb Mahatma Ghandi: "All meipe 
Sympathien gehören den J u den. A4er 
Sympathi' macht nicht blind ftlr r 

f 



Recht. Palästina gehört den Arabern, so 
wie England den Engländern gehört. Das 
Palästina der biblischen Konzeption hat 
keine geographische Grundlage mehr. Es 
lebt inl Herzen. Aber selbst wenn die Ju­
den Palästina als ihre geographische Heimat 
betrachten, dann ist es unrecht, dieses 
Land unter dem Schatten britischer K ano­
nen ZJ! 'betreten. Nichts kann gegen den 
arabischen Widerstand gesagt werden ange­
sichts der überwältigenden Ungerechtig­
keit." 

Geschichte des Unrechts 

Hier eine knappe Chronologie :de$ Un­
rechts. 1 9 1 7  verspricht die Britische Regie­
rung zionistischen Einwanderem eine 
Heimstatt in Palästina. Die Briten küm--

• 

mem sich weder darum, daß Palästina zum 
Osmanischen Reich gehört, noch daß es 
seit 1 300 Jahren von Arabern besiedelt ist. 
[J!1 Gegenteil. Sie versprechen Palästina 
auch den Arabern und lassen sie neben den 
Zionisten für ein unabhängiges Palästina 
gegen die Türken kämpfen. 1 9 1 9, im Frie­
densvertrag von Versailles, wird Palästina 
m einem Mandat erklärt. Von Unabhängig­
keit ist nicht mehr die Rede. Den Palästi­
nensern wird lediglich garantiert, ihre Man­
datsmacht selbst wählen zu dürfen. 1 923 
enthebt sie England dieser Entscheidung: 
Palästina wird englisches Mandat. Gegen 
den Willen der Araber kommen mit den 
englischen Besatzungstruppen zionistische 
Einwanderer ins Land. Die zionistische Be­
siedlung Palästinas beginnt. 25 J ahre SPäter 

entsteht Israel, "the golden". Es verdankt 
seine Existenz einem Akt kolonialer Will­

-kür. 
Das Unrecht der ersten Stunde pfl!lnZt sich:, 
fort. 1 945 verlangt die ,)üdische Agentur" 
von der Britischen Regierung, Palästina un­
geteilt und ohne Gebietsverluste zu einem 
jüdischen Staat zu erklären. Zu diesem 
Zeitpunkt beträgt der Anteil jüdischer Enii�- . 
granten an der Gesamtbevölkerung 3 1  PJ,'o-- · 

zent. 1 947 will die UNO Palästina auftei­
len, Halbe-halbe. Die Araber protestieren: 
Ihre Bevölkerung ist noch immer doppelt 
so groß wie .die jüdische, die zudem nur 1 0  
Prozent des Landes besitzt.· Die Araber 
bestehen auf Selbstbestimmung. Die Zioni­
sten drohen. Die UNO sucht Kompromisse. 
Zu SPät. Beide Parteien greifen zu den 



Waffen. Die Israelis erweisen sich als über­
legen und gehen zur O ffensive über. Am 
1 4. 5. 48 proklamieren sie ihren Staat. Am 
nächsten Tag verlassen die Engländer Palä­
stina. Im ganun Land wird erbittert ge­
kämpft. Hunderttausende von Arabern flie­
hen über die Grenzen. Truppen der Arabi­
schen Liga greifen ein. Die UNO erzwingt 
einen Waffenstillstand. Ihr B evollmächtig­
ter Graf Bernadotte fordert die Rücknah­
me der arabischen Flüchtlinge. Einen Tag 
später wird er von Israelis erschossen. Wie­
der wird im ganzen Land gekämpft. Als 
Israel im Frühjahr 1 949 mit den angrenzen­
den arabischen Ländern ein Waffenstill­
standsabkommen ratifiziert, kontrolliert es 
4/5 des palästinensischen Territoriums. Die 
Zahl der vertriebenen Palästinenser beläuft 
sich auf 7 5 0  000. 

Antizionismus: gegen I mperialismus 

Am I I . Mai 49 wird Israel in die UNO 
aufgenommen unter der B edingung, den 
Teilungsplan von 47 zu respektieren und 
die Vertriebenen wieder aufzunehmen. Is­
rael tut weder das eine, noch das andere. 
Im Gegenteil. Bis zum B litzkrieg 67 wird es 
wegen fortgesetzter Aggressionen ftinfmal 
vom Sicherheitsrat und sechsmal von der 
Vollversammlung der Vereinten Nationen 
verurteilt. Von Verurteilungen arabischer 
Länder im gleichen Zeitraum ist nichts 
bekannt. Das sind Fakten, die den jüdi­
schen Denker Moshe Menuhin zu der Er­
klärung veranlassen: "Antizionismus hat 
nichts zu tun mit Antisemitismus. Meine 
Religion ist das prophetische J udentum, 
nicht das Napalm-Judentum". 
Wer "die I srae�is" sagt, denkt ebenso unpo­
litisch wie der, der "die Deutschen" sagt. 
In Israel, wie in allen kapitalistj.schen Staa­
ten, beherrscht eine wirtschaftlich mächti­
ge Minderheit die Mehrheit des Volkes. Sie 
ist im Besitz· der Produktionsmittel wie der 
Massenmemen. Sie z wingt dem Volk ihren 
Willen auf, indem sie ihre eigenen Interes­
sen als die der Allgemeinheit ausgibt. 

Ein Problem der Dritten Welt 
Das Nah-Ost-Problem ist ein Problem der 
3. Welt. Israel gehört geographisch zur 
afro-asiatischen Hemisphäre. Gehört zu 
den zwei Milliarden Menschen, die unter­
entwickelt gehalten werden, um die G al­
genfrist des K apitalismus zu verlängern. 
Analphabetismus, Hunger, wirtschaftliche 
Rückständigkeit, Geburtenüberschuß, ver­
a l tete Herrschaftsstrukturen, ein Pro­
-Kopf-Einkommen unter 800 DM jähr­
lich, das sind die Kennzeichen von "E­
ntwicklungsländern". Auf Israel sind sie 
nicht anwendbar. Wohl aber auf die Mehr­
heit der arabischen Staaten, vor allem auf 
Ägypten, das mit einem jährlichen B evöl­
kerungszuwachs von 800 000 Menschen 
und einem Pro-Kopf-Einkommen von 
1 00 D M  jährlich am untersten Rand des 
Existenzminimums dahinvegetiert. 
Das israelische Pro-Kopf-Einkommen be­
trägt 1 .680 DM. Israel besitzt eine moder­
ne Industrie, verwendet die modernsten 
Produktionsmethoden, und gehört zu den 
Satten dieser Erde, zu Euro-Amerika. Und 

32 

das nicht zufällig. Die Engländer wußt�n . 
warum sie zionistischen Einwanderern un­
ter dem Schatten ihrer Kanonen Palästina 
zur Heimstatt gaben. Ein Brief Chaim 
Wiezmanns an Churchill aus dem J ahre 
1 922 spricht von Israel als einem künftigen 
Faktor in der Auseinandersetzung mit der 
arabischen Unabhängigkeitsbewegung. Das 
war weitsichtig gedacht. K ein Vierteljahre 
hundert später, als nach dem II. Weltkrieg 
die Zeit des offenen Kolonialismus endgül­
tig zu Ende gegangen war, fand im Nahen 
Osten die Wachablösung statt. An die Stel­
le der anglo-französischen "Schutzmächt­
e" trat Israel. Eine israelische Minderheit 
protestierte. Sie wollte ihr Land in den 
afro-asiatischen Block eingliedern. Der 
Protest blieb wirkungslos. Die herrschende 
Klasse Israels wollte nicht auf die Privile­
gien und den Lebensstandard verzichten, 
die eine Allianz mit dem Imperialismus 
bot. Eine Hand wusch von da an die 
andere. Gestützt vom fremden Kapital wur­
de Israel zum Stützpunkt fremder Interes­
sen im Nahen Osten. Es unterstützte Sala­
zars K ampf gegen ein unabhängiges Mo­
zambique und Angola, wie Frankreichs ver­
geblichen Versuch, die algecisehe Befrei­
ungsfront zu zerschlagen. Und 1 956 trat es 
offen mit den alten Kolonialherren des 
Vorderen Orients zur Offensive an. Zu 
einer Offensive, die dem B litzkrieg von 67 
wie ein Ei dem anderen ähnelte. Nur war 
damals nicht von einer arabischen Bedro­
hung die Rede. I sraels Aggression wurde 
verurteilt. I I  J ahre später hatte Israel ge­
lernt .  Diesmal war es "bedroht". Und die­
ses Mal war ihm, trotz genau derselben 
Aggression, die Sympathie der westlichen 
Welt sicher. Kein Wunder. Schließlich ver­
teidigte Israel im Nahen Osten die heilig­
sten Interessen des K apitalismus: Seine Öl­
interessen, seine K apitalinvestitionen, seine 
Auslandsmärkte, seine Rohstoffpreise. 

Es geht ums Öl 
Wer Palästina sagt oder Israel, der sollte 
nicht vergessen, daß der Vordere Orient 
über das größte Erdölvorkommen der Welt 
"verfügt". Wer um Wüstengebiete kämpft, 
wie Israel um Sinai, kämpft um Öl. Wer 
von Unabhängigkeit spricht und Freiheit, 
meint das Öl. Nur ein geringer Prozentsatz 
des arabischen Öls ist in arabischer Hand. 
Und der westliche Imperialismus legt Wert 

darauf, daß es so bleibt. D ie arabischen 
Marionettenregierungen, denen die USA ih­
re schmarotzende Existenz sichert, eben­
falls. Sie sind zufrieden. Die unterernährte 
Bevölkerung der unterentwickelt gehalte­
nen Arabischen Welt ist es nicht. Ihr Öl­
reichtum, von ihnen selbst ausgebeutet, 
könnte von Heute auf Morgen dem 
rückständigen Arabien den Spnmg ins 20. 
J ahrhundert e rmöglichen. Das, was heute 
Syrien vorexerziert, der Irak und Algerien, 
könnte morgen Schule machen in der ge­
samten Arabischen Welt. Das fUrchten die 
Imperialisten. Das erhofft die Arabische 
Befreiungsbewegung. Aber weder die eine, 
noch die andere Gruppierung spricht da­
von. Im Nahen Osten wird nicht die Zu­
kunft erwähnt, wenn um die Gegenwart 
gekämpft wird, die Palästina heii)t und die 
Zukunft ist. 
Kampf für die Befreiung • "Eine Befreiungsbewegung ohne Volk 
ein militärisches Abenteuer", sagte mir ein 
Al-Fateh-Kämpfer in Amman. "Vor vier 
J ahren waren wir noch Abenteurer. Seit 
dem J unikrieg haben wir das Volk hinter 
uns". Fast zwei Millionen Palästinenser le­
ben außerhalb ihrer Heimat. Sie haben alles 
verloren. Sie können nichts mehr verlieren, 
nur noch gewinnen. Mehr und mehr von 
ihnen sind bereit zu kämpfen. Sie bilden 
den Kader der Arabischen Befreiungsfront, 
die aufgebrochen ist zu einem langen 
Marsch, um die Arabische Welt, ihre Hei­
mat, ftir sich zu gewinnen, nicht nur die 
Wüste und die Sklavenlöhne, die Elendshüt­
ten und eine Handvoll Reis am Tag, son­
dern ihre Bodenschätze, ihre wirtschaftli­
che Unabhängigkeit, ihre Freiheit. Die Ver­
triebenen aus Palästina sind die ersten, die, 
vom Imperialismus aufgeschreckt, begrif­
fen haben, daß die weisen Artikel in der 
Charta der Vereinten Nationen von den 
Habenichtsen nur mit der Waffe in • 
Hand erkämpft werden können. 
Noch vor einem Vierteljahrhundert wußten 
sie wenig, so wenig wie heute der Fellache 
am ägyptischen Nil, von der Ursache ihres 
Elends. Wie er, und seine Vorfahren seit 
J ahrtausenden, vegetierten sie dahin. Wozu 
sollten sie kämpfen? Sie hatten sich eben­
so fatalistisch in ihr Schicksal ergeben, wie 
ihre Brüder in Saudi-Arabien, in Kuweit, 
in Lybien, Marokko, Tunesien und im Su­
dan. Der Imperialismus hat sie brutal aus 
ihrem trügerischen Schlaf gerissen. Und 
heute leisten sie Widerstand, kämpfen sie, 
finden ihr Selbstbewußtsein wieder. Und 
mit ihnen, den Fedayin, den Opferberei­
ten, schreckt die Arabische Welt aus ihrem 
Schlaf. Die Herrschenden sind alarmiert, 
suchen nach Kompromissen. Aber Al- Fa­
teh will keine Kompromisse. Es will ein 
Palästina, in dem alle Menschen, die dort 
zu Hause sind, J uden wie Araber, selbst 
über ihre Zukunft bestimmen. Palästina 
befreien, heißt für sie, die Israelis vom 
Zionismus befreien. Heißt mehr als das, 
heißt, die Arabische Welt vom Imperialis­
mus befreien. 
Die westliche Presse hat recht, sie als "Ter­
roristen" zu diffamieren. • 
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Fortsetzung von Seite 15 
.,Unsere B rigade wurde schon zweimal mit  dem 
Titel ,Kollektiv der sozialistischen Arbeit' ausge­
zeichnet", berichtet Brigadeleiter Joachim Meiß­
ner. 28mal wurde die Brigade im innerbetrieb­
l ichen Leistungswettbewerk Bereichssieger • .,Der 
beste Beweis, daß wir unsere Leistungen nicht 
auf Kosten des Menschen vollbringen ist wohl die 
Tatsache, daß wir seit 1 966 unfallfrei arbeiten ." 
Im Rahmen ihrer Ausbildung kommen auch 
Lehrlinge zur Brigade. Sie werden ansonsten in 
der Lehrwerkstatt ausgebildet. 

Rennmasch inen aus der 
Lehrwerkstatt 
Das MZ- Lehrwerk ist vom Betrieb getrennt. 
Hier werden

-
Schlosser, Zerspaner (Zusammen­

fassung der früheren Berufe Dreher, Fräser und 
Schleifer) , Werkzeugmacher und Elektriker u.a. 
ausgebildet. Die Ausbildung ist intensiv. Ohne 
Schwierigkeiten konnte die Lehrzeit für Zerspa­
ner und Schlosser auf 2 Jahre, für Werkzeugma­
cher und Elektriker auf 2 1 /2 Jahre begrenzt 
werden . 

ln der ersten Hälfte der Lehrzeit wird Grundwis­
sen vermittelt, hinterher Spezialwissen in der 
Produktion. Die Ausbildung vollzieht sich in 
einem 3--Wochen-Turnus: 2 Wochen in der 
Lehrwerkstatt, 1 Woche in der Berufsschule. 
Ausbildungsfächer in der Berufsschule: Mathe­
matik, Physik (Mechanik), Chemie (Werkstoff­
kunde), Deutsch, Russisch, Staatsbürgerkunde, 
Sport, Technisches Zeichnen. Grundsätzlich be­
zieht sich der Berufsschulunterricht auf das, was 
im selben Turnus in der Lehrwerkstatt auf dem 
Ausbildungsprogramm steht. 
Eine besondere Attraktion hat die Lehrwerkstatt 
zu bieten. Auf einem eigens angefertigten Band 

stellen Lehrlinge unter eigener Verantwortug die 
MZ-Rennmaschinen her. 
ln der Bandpause zeige ich diesen Lehrlingen ein 
Flugblatt der SDAJ gegen die hundertjährige 
Oma Gewerbeordnung, gegen Lehrlingsausbeu­
tung. 
Sie schütteln den Kopf. Für DDR-Lehrlinge ist 
das eine Konfrontation mit einer fremden Welt. 
Einer der Lehrlinge ist Wolfgang Haase ( 1 9) . 
Zwei Wochen zuvor wurde er in Leipzig auf der 
Konferenz der besten Lehrlinge der DDR aus­
gezeichnet. Sein Notendurchschnitt: praktisch 
1 ,75, theoretisch 1 ,341 Er müßte als Zerspaner 
zwei Jahre lernen. Wegen seiner überdurch­
schnittlichen hervorragenden Leistungen wird er 
aber schon im Sommer - nach einem Jahr 
Lehrzeit - Facharbeiter. Das bedeutet für ihn, 
daß er dann sofort den vollen Facharbeiterlohn 
erhält. Lohnabstufungen zwischen jungen und 
älteren Arbeitern gibt es in der DDR nicht . .,Als 
Lehrlinge werden wir vom ersten Lehrtag an am 
konkreten Objekt ausgebildet. Da gibt es kei­
nerlei Hilfsarbeiten, kein .Einkaufen usw. Wir 
haben einen betrieblichen Ausbildungsplan, der 
sich haargenau an den staatl ichen Lehrplan hält. 
Außerdem steht bei uns für jeden Lehrling in der 
Produktion ein Lehrfacharbeiter zur Verfügung, 
der ihn anleitet. Lehrfacharbeiter kann nicht 
irgendwer sein, er muß von der Betriebsgewerk­
schaftsleitung und der Berufsschule bestätigt 
werden." 
Etwa die Hälfte der MZ-Lehrlinge beendet 
wegen guter Leistungen ihre Lehre vorzeitig. Die 
gewonnene Zeit liegt zwischen drei und zwölf 
Monaten. Meist sind es drei Monate. Wie intensiv 
die Ausbildung ist, läßt sich an der Durchfall­
�uote bei Abschlußprüfungen ermessen. Sie lag 
im Vorjahr bei 1 ,1 %. 

Europameisterschaftslauf für Geländemasch inen 1 969 in Zschopau. Mit besonderem Stolz be­
obachten MZ-Lehrlinge ., I hre" Maschinen, die in der Lehrwerkstatt vom Band liefen. 
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Ein Fall für die 
Konfli ktkommission 

Zschopau ist Kleinstadt. Attraktiver für junge 
Menschen ist zweifellos die nahe Bezirkshaupt­
stadt Kari-Marx-Stadt. Daraus ergeben sich 
Probleme für die FDJ am Ort. Der Jugendver­
band ist bestrebt, Freizeit- und Bildungsein­
richtungen verstärkt zu schaffen. Konfliktlos 
geht es auch in einer sich entwickelnden sozia­
l istischen Gesellschaftsordnung nicht zu. 
I m  Bereich 1 1 1  des Motorradwerks tagt die Kon­
fliktkommission. Diese Kommissionen stellen 
einen Teil der sozial istischen Gerichtsbarkeit dar. 
Sie verhandeln Gesetzesübertretungen, die - weil 
weniger schwerwiegend - von ordentlichen 
Gerichten überwiesen wurden . Die Konflikt­
kommission setzt sich im Betrieb aus gewählten 
Vertrauensleuten zusammen . Im Bereich 1 1 1  geht 
es heute um einen 32-jährigen Kollegen. Er hat 
wegen Verletzung der Unterhaltspflicht im 
Gefängnis gesessen . Eine Reststrafe von 2 Mo­
naten wurde ihm zur Bewährung ausgesA 
Seither arbeitet er wieder bei MZ. Doch ab­
nicht zur Zufriedenheit seiner Kollegen. Von den 
letzten 38 Arbeitstagen hat er 1 7  Tage unent­
schuldigt gefehlt. Grund genug für eine fristlose 
Entlassung. Doch hier wird Geduld fast im 
Übermaß praktiziert. 
.,Wir haben Dir schon nach Deinen letzten Fehl­
schichten gesagt, daß uns das nicht gleichgültig 
läßt .  Daß wir damit nicht einverstanden sind. Du 
hast uns in aller Form versprochen, daß mit 
Fehlschichten jetzt Schluß ist. Wir haben Dir 
vertraut. Jetzt hast Du aber schon wieder drei 
Schichten ohne Entschuldigung versäumt. Trotz­
dem haben wir in der Brigade besch lossen, Dir 
noch eine letzte Chance zu geben. Wenn jetzt 
allerdings noch eine einzige Fehlschicht vor­
kommt, werden wir als Brigade bei der Staats­
anwaltschaft beantragen, die Bewährung auf­
zuheben und nach Verbüßung Deiner Reststrafe 
auf Arbeitserziehung zu erkennen. -
Deine Brigade erteilt Dir hiermit einen Verweis. 
Der Verweis wird ins Brigadebuch eingetragen . 
Bei gutem Verhalten Deinerseits kann er in  
einem halben Jahr gelöscht werden ." 
Konsequent wird die Meinung der Ba 
dekollegen vorgetragen .  Der Beschuldigte er­
sich bereit, eine Verpflichtung zu unterschreiben, 
ordentliche Arbeit zu leisten und die Arbeitszeit 
regelmäßig einzuhalten. 
Die Konfliktkommission bestätigt die Meinung 
der Brigade, die damit rechtskräftig wird. 

Auf Wiedersehen in Berlin 
.,Bei uns dreht sich jetzt alles um den 20. 
Jahrestag unserer Republ ik", hatte mir Jördis, 
die F DJ-Sekretärin, schon zu Beginn meines 
Aufenthalts gesagt. ln zwei Wochen konnte ich 
miterleben, wie diese jungen Menschen leben, 
welche Probleme sie haben. Ich konnte ihre 
Leistungen verfolgen, wie den Kampf der Ju­
gendbrigade .,Wilhelm Pieck" um die höchste 
Auszeichnung der DDR für ein Arbeitsprodukt: 
das Q ( Qualität) .  
Oder die Anstrengungen · von Arbeitern und 
Angestellten des Werkes, mit ihrem Arbeiter­
theater bei den Arbeiterfestspielen in Kari­
Marx-Stadt erfolgreich zu sein. 
Es hat Spaß gemacht, mit diesen Menschen zu 
leben, ihre Problerne zumindest für einen kurzen 
Zeitraum zu teilen. 
Mit Stolz präsentieren gerade die Jungen ihren 
sozialistischen Staat. 
Von diesen Menschen zu gehen, fällt schwer. 
Aber gern erinnere ich mich an unser Absch ieds­
wort: .,Wir sehen uns wieder. Beim Treffen 
junger Sozial isten im Oktober in Berl in l"  • 
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würden. Das ging so weit, daß ein Gaullist 
schreiben konnte: "Die Herren Sauvageot 
und Cohn-Bendit waren so wirksam für 
die erzielte Mehrheit, daß man sich wun­
dem muß, wieso Herr Wilson nicht darauf 
bestanden hat, den Rothaarigen von Nan­
terre seine Talente in Großbritannien an­
wenden zu lassen." 
Die Wahlen vom Juni 1968 waren Wahlen 
der Angst. Der Streik hatte de Gaulle 
einen furchtbaren Schlag versetzt; die Bar­
rikaden haben ihn gerettet: Frankreich 
entsandte eine überwältigende gaullistische 
Mehrheit ins Parlament! 

Nach dem Streik 

Nach seinem Sieg zeigte sich de Gaulle als 
cA. "erste Revolutionär Frankreichs". Er 
�rach Reformen... Aber er versuchte 
den Arbeitern das wieder wegzunehmen, 
was sie sich im Mai erkämpft haben. 
Sechs Monate nach dem Mai sagte ein 
junger Arbeiter der De Wendel-Werke in 
Lothringen: "Vor den Streiks vom Juni 
arbeiteten wir sieben Tage hintereinander 
und ruhten einen Tag. Jetzt haben wir 
zwei Ruhetage hintereinander und unsere 
Löhne sind um 1 2  % gestiegen. Ich ver­
diene also 520,- im Monat für 42 Stun­
den wöchentlich. Aber die Fabrik von Ja­
mailles, wo ich arbeite, ist im Begriff zu 
schließen. Man wird mich nicht entlassen, 
aber man wird mich hinunterstufen. Mein 

Lohn wird um 100 Frs. niedriger sein. 
Andererseits sind die Preise gestiegen: Ich 
gebe mehr aus als vor sechs Monaten, um 
das gleiche zu kaufen. In wenigen Mona­
ten werde ich den ganzen Gewinn meiner 
Lohnerhöhung verloren haben." 
Und das sagte ein junger Arbeiter der 
Citroen-Werke in Paris: "Seit den Streiks 
haben wird das Recht, die Gewerkschafts­
presse im Betrieb zu verkaufen und auszu­
hängen, aber der Chef versucht uns einzu­
schüchtern. Am 1 1 . Dezember haben wir 
gestreikt, um zu verhindern, daß gegen 
einen Funktionär der CGT vorgegangen 
wird, der beschuldigt wurde, einen Aus­
hang unterschrieben zu haben, in wel­
chem er gegen die Erhöhung der Akkorde 
protestiert hat." Im Februar und im März 
1969 war Generalstreik, um eine Aufwer­
tung der Löhne im Verhältnis zu den ge­
stiegenen Preisen zu fordern. Den Arbei­
tern und Studenten schlossen sich gleich 
die Händler und Handwerker an, welche 
mit Steuern überlastet sind. So entstand 
wieder die Volksbewegung, die im Juni 
vorübergehend geschlagen wurde, um die 
Errungenschaften des Streiks, die durch 
de Gaulle und die Monopole gefährdet­
waren, zu erhalten und zu erweitern. 

April 69 : de Gaulle gestürzt 

Während der ökonomischen und sozialen 
Kämpfe, die dem Referendum vorangin­
gen, haben diejenigen Arbeiter, die noch 
nicht von der grundsätzlichen Schädlich-

keit der gaullistischen Macht überzeugt 
waren, ihre letzten Illusionen verloren. 
Im Mai 68 hatten sie geglaubt, daß de 
Gaulle sich bessern · kÖnnte. Im April 69 
haben sie begriffen, daß de Gaulle ein für 
allemal der Vertreter der Unternehmer ist. 
Sie haben begriffen, daß, solange er an 
der Macht bleibt, keine ökonomisch-so­
ziale Maßnahme zugunsten der Arbeiter 
endgültig errungen werden kann. 
Das Referendum hat diese wachsende Un­
zufriedenheit und diese Bewußtseinsbil­
dung bewiesen. 
Diesmal ist die Erpressung mit dem Chaos 
und der sozialen Unordnung mißglückt. 
Die Linksradikalen, isoliert, waren nicht 
in der Lage, Zusammenstöße mit der Poli­
zei zu provozieren. Den Gaullisten selbst, 
welche an verschiedenen Orten kommuni­
stische Funktionäre angegriffen und ver­
letzt haben, ist es nicht gelungen, eine 
Atmosphäre der Unruhe zu schaffen. Ihre 
Provokationen haben sich gegen sie selbst 
gekehrt. Am Tage nach einem überfall 
mit dem Messer auf einen Funktionär von 
St. Denis konnte der kommunistische Ab­
geordnete dieser Stadt ein Meeting mit 
über 1 .000 Personen abhalten. 
Der Abgang de Gaulies ist die normale 
Folgeerscheinung des Mai und Juni 1 968. 
Er ist der Sieg der Linkskräfte und der 
Arbe itermassen, welche die immense 
Mehrheit des N E I N in die Urnen ge­
bracht haben. In manchen Arbeiterge­
meinden der Pariser Vororte stimmten 75 
% mit N E  I N. e 

Junge Talente 

für Songgruppen 

Straßentheater 

Kabarett 

Agitationsensemble 

werden zu jeder Zelt und an allen Orten gesucht. 

Die .,Aktion Demokratischer Fortschritt",  ADF braucht jeden der 
rähig und guten Willens ist Wirvermitteln  geeigneten .,Anschluß". 

Bitte melden mit Angabe, ob Maler, Zeichner oder Textschreiber, 
ob Sänger oder Sprecher, ob Gitarre, Klavier, Ziehharmonika, 
Trommel, Pauke, Flöte oder Trompetenspieler, ob Elektriker 
oder Kraftfahrer, bei 

DDR 
Jugendcamp 
Wilhelmsthal 
DM 88,50 

Nähere Auskünfte erteilt 
Soziallstische 

Bundesvorstand 

(ohne Kosten für Anreise) 

Termine: 
6. 7. - 19. 7. 1969 

20. 7. - 2. 8. 1969 

Deutsche Arbeiterjugend 
Bundesvorstand 
43 Essen, Barsanstraße 1 1  
Telefon 23 23 27 

Demokratischer Kulturbund Deutschlands 

75 Karl!!ruhe - 21 , Steubenstraße 4 

35 



D ie Probleme der "Dritten Weit",  der 
,. Entwicklungsländer", mit den Sch lag­
worten "Hunger" und "Bevölkerungs­

explosion" nur unzureichend und zum Teil 
mit versch leiernder Absicht gekennzeichnet, 
beschäftigen i nteressanterweise erst seit kur­
zer Zeit die öffentliche Diskussion : seit der 
Zeit näml ich, da sich nationale Befreiungs­
beweg ungen in den ehemaligen Koloniallän­
dern entwickelten und diese im sozialistischen 
System eine Alternative zum kapital istischen 
zu sehen began nen. Als sie also dazu über­
gingen, die Ausbeutung durch die kapitalisti­
schen Länder zu bekämpfen, als sie damit 
zur Gefahr für die Herrschenden und die 
Profitinteressen der kapitalistischen Weit 
wurden. 
Seit dieser Zeit vergeht kaum ein Tag, an 
dem nicht d ie Staatsmänner der westlichen 
Weit mit salbungsvoller Stimme von der Not­
wendigkeit der Bekämpfung des Hungers und 
von der Notwendigkeit von "Entwicklungs-' 
hilfe" reden. Und es werden Rezepte ent­
wickelt, Berechn ungen aufgestellt über die 
realen Möglich keiten, das Problem zu lösen. 
Ökonomen und Wissenschaftler mit unter­
schiedl ichster Interessenvertretung arbelteq 
daran, und so reichen auch di� Vorschläge 
von der M inderung des Bevölkerungswachs­
tums durch die Verteilung der Anti-Baby-Pil le 
bis zur Streichung der Mittel für Rüstungs­
lasten und ihre Verwendung für Entwicklungs­
hi lfe. Letzteres wäre zweifellos das weitaus 
Vernünftigste. Professor Baade ist einer der 
konsequentesten Befürworter dieses Weges. 
(siehe elan 4 und 5/69). 
Der moral ische Appell,  der Appell an die Ver­
nunft wird großgeschrieben. Er findet prak­
tische Fortsetzung : kirchliche Jugendorgani­
sationen rufen zum Marsch gegen den Hun­
ger in der Weit auf, die Kirchen sammeln 
"Brot für die Weit", und der noch amtierende 
Bundespräsident Heinrich Lübke spricht in 
schl ichtem Deutsch davon, daß d ie in Wohl­
stand Lebenden den Armen und Unwissen­
den der unterentwickelten Länder mit ein paar 
Groschen helfen müßten. 

Sie sterben für Profite 
Derweil geben die Herrschenden der kapitali­
stischen Weit weiterhin 160 Mil l iarden Dollar 
für die Rüstung und 4 M i l l iarden fü r d ie Ent­
wicklungshilfe aus (Zahlen von 1967). Derweil 
führen die USA mit bundesdeutscher Unter­
stützung weiter i h ren Vernichtungskrieg ge­
gen das vietriamesische Volk, sterben in Nige­
ria weiterh in Menschen für kapitalistische Pro­
fitinteressen, hat Israel weiterh i n  den Spe­
zialauftrag, die Schaffung der Voraussetzun­
gen für die Entwicklung einer nationalen In­
dustrie, für die Überwindung des Analpha­
bethentums d urch umfassende Agrar- und 
Wirtschaftsreformen in den arabischen Staa­
ten mit mil itärischen Aktionen zu stören. 

36 

Aus der Praxis ergibt sich : rein theoretische, 
ledigl ich mit Appellen an d ie Vernunft und an 
die Moral der Herrschenden versehene Re­
zepte sind sinnlos. Sie wirken als h u mani­
täres Feigenblatt der auf Profitinteressen be­
gründeten Macht· und Ausbeutungspolitik der 
kapitalistischen Staaten. Sie degradieren die 
ehemaligen Kolonialvölker zu dummen und 
armen Almosenetnpfängern. Sie können le­
diglich die Möglichkeiten darstellen, die es 
gäbe, wenn die Herrschenden ehrl ich zur Hi lfe 
bereit wären. Solange diese moralischen Ap­
pelle aber nicht mit der Erkenntnis und der 
Aufforderung verbunden werden, daß diese 
Möglichkeiten nur durch den Kampf vor allem 
der Arbeiterklasse aller Länder und gegen die 
Profitinteressen der Wirtschaftsgewaltigen 
und ihrer Regierungen du rchgesetzt werden 
müssen, bleiben sie wirkungslos. Der Hunger 
von Bevölkerungsmassen hat .die Kolonial­
politik als Ursache, also eine politische Ur­
sache. Er ist deshalb auch nur politisch zu 
bekämpfen. 
Die westlichen Regierungen könnten helfen, 
läge es in ihrem Profitinteresse. Aber der Wi­
derspruch zwischen dem, was die Entwick­
lungsländer tatsäch lich brauchen und dem, 
was der Kapitalismus wil l ,  wird an einigen 
konkreten Beispielen deutl ich : 

Zuerst : Agrarreform 

Im Aufgabenkatalog der Entwicklungsländer 
hätte an erster Stelle zu stehen eine um­
fassende, radikale Agrarreform. Die Groß­
grundbesitzer müßten von ihrem Boden, den 
sie zum großen Teil brach liegenlassen, ent­
eignet werden. Das Land müßte denen gege­
ben werden, die es bebauen. Die Landwirt­
schaft müßte als versorgungswichtiger Wirt­
schaftszweig entwickelt werden. Das bedingt, 
daß d ie Bauern nicht mehr rückständig, das 
heißt mit Holzpflug und Hacke zu arbeiten 
hätten, sondern Masch inen zur Verfügung 
gestellt bekommen. Sie müßten Anleitung er­
halten, wie die Fruchtbarkeit des Bodens 
d urch Einsatz von Düngem itteln, von Bewäs­
serung, durch intensive Bearbeitung verbes­
sert werden kann. Vor allem die jüngeren 
Bauern müßten zu Spezial isten herangezo­
gen werden. Die Kinder der Landbeevölke­
rung mü ßten aus dem Arbeltsprozeß, in dem 
sie heute als bi l l ige Arbeitskräfte stehen, 
herausgezogen werden und Schu lbi ldung er­
halten. 
Die Agrarreform bedeutet eine gesel lschaft­
liche Umschichtung. Ein Teil der heute in 
den Entwicklungsländern wirtschaftliche und 
damit politische Macht Ausübenden, würde 
enteignet, machtlos. Eine Hau ptstütze für den 
Einfluß der USA würde ausfallen. Die erhöhte 
Nahrungsmittel produktion würde die USA der 
Möglich keit berauben, Nahrungsmittel - vor 
allem Weizen - unter u nwürdigen Bedlngun-

gen exportieren. Damit würde auch die Praxis 
wegfallen, die Nahrungsm ittel lieferungen mit 
politischen Bedingungen zu koppeln und 
gleichzeitig Rohstoffe bil l igst gegen den Wei­
zen "ei nzutauschen " .  Eine ungeheure Profit-
quelle wäre versiegt. 

• 
Zweitens: Industrialisierung 

Die Agrarreform würde notwendig machen 
den Aufbau einer Industrie, die die Produk­
tionsmittel für die Landwi rtschaft l iefert. Eine 
eigene chemische Industrie fü r die Herstel­
lung von Kunstdünger, Werke für die Produk­
tion von Traktoren und anderen Landmaschi­
nen wären vord ringl ich für die Entwicklung 
der Landwi rtschaft. Diese Industrie müßte in 
nationalem Besitz sein,  um ungehindert den 
Interessen des Landes, der Entwicklung sei­
ner Wi rtschaft dienen zu können. Sie dient 
gleichzeitig der Akkumu lation (Anhäufung) 
des Kapitals zugunsten der eigenen Vol ks­
wirtschaft. Diese nationale Industrie wider­
spricht den Exportinteressen der kapitalisti­
schen Länder. Bestenfalls gestehen diese 
Länder zu, Werke unter eigener Regie im 
Entwicklungsland zu errichten:  Zwar bezah len 
sie Steuern (min imal), der Profit gehört je­
doch ausländischen Aktionären. 
Notwendig wäre der Aufbau von Schwerindu­
strien zur Verwertung der eigenen Rohstoffe 
und zur Ausstattung mit Masch inen et� r 
den Aufbau einer Konsumgüterind ustri�e 
gleichfalls d ie eigenen Rohstoffe verwerten 
kann.  
Hier verschärft sich der Interessenwider­
spruch : Die kapitalistische Industrie könnte 
nicht mehr über bi l l igste Rohstoffquel len ver­
fügen, die ihr erst einen Sonderprofit gewähr­
leisten. Mit zunehmender wi rtschaftlicher Un­
abhängigkeit wächst auch die politische Un­
abhängigkeit eines Landes. 
Der Aufbau einer nationalen Ind ustrie setzt 
voraus und bringt gleichzeitig mit sich die 
zunehmende Bildung und Ausbildung der 
Bevölkerung. Analphabeten können keine 
kompl izierten Maschinen bedienen, können 
nicht geistig schöpferisch arbeiten. 
Er bringt außerdem eine notwendige Um­
schichtung der Bevölkerung mit sich : immer 
mehr jetzt noch beschäftigungslose Landbe­
völkerung wird zur Industriearbeiterschaft 
Natürl ich ist der Aufbau der Ind ustrie nur 
über einen relativ langen Zeitraum zu bewäl­
tigen. Notwendig ist deshalb auch als Ergän­
zung der Aufbau einer Heim- und Klein indu­
strie mit relativ einfachen Verarbeitungsme­
thoden. Dieser Zweig kann heute schon bei 
den Menschen die Grundfertigkeiten entwik­
keln, die sie morgen in der Großindustrie 
brauchen. 
Diese Maßnahmen zusammen lösen auch das 
Problem der Übe rbevölkerung:  es besteht ja 
nicht in erster Linie darin, daß zuviel Men-



Ein Bericht 

von Herman n Sittner 

Dritter Tei l : 

Wie muß der Kampf gegen den 

Hu nger gefü h rt  werden 

Die Entwicklungsländer brauchen Kredite mit  langer Laufzeit, s ie brauchen Schwerpunktan-
1- wie den Assuan-Staudamm in Ägypten . . .  

. 'd Kraftwerke, die unmittelbar 
·
in  nationalen Besitz übergehen. 

sehen vorhanden wären, sondern darin, daß 
zuviele von ihnen keine Arbeitsplätze haben, 
nicht produzieren können, deshalb keine 
Konsum kraft darstellen, sie deshalb nichts zu 
essen erhalten. Es gibt also nicht zu viele 
Menschen, sondern zu wenig Arbeitsplätze, 
und wenn man schon von einer " überschüssi­
gen" Gruppe Menschen spricht, dann kann 
wohl nur jene gemeint sein, die selbst nicht 
arbeitet, sich aber auf Kosten aller übrigen 
bereichert. 

Hilfe ohne Bedingungen 
Selbstverständl ich ist der Aufbau einer na­
tionalen Vol kswirtschaft mit allen ihren Zwei­
gen von den Entwicklungsländern aus eige­
ner Kraft nicht oder nur sehr langsam und 
schwer zu verwirklichen. Diese Staaten brau­
chen Hi lfe. Welche " H i lfe" sie nich t  brauchen, 
ist geklärt: Kapitalhilfe und Industrieansied­
lung unter kapitalistischen Profitbedingungen 
hemmen ihre Entwicklung. Sie brauchen Kre­
dite mit langer Laufzeit zu niedrigsten Zinsen, 
sie brauchen Schwerpu n ktanlagen wie den 
Assuan-Staudamm i n  Ägypten und Stah lwerke 
wie in Indien, die unmittelbar in nationalen 
Besitz übergehen. Sie brauchen Spezialisten 
und Ausbilder für d ie Heranziehung eigener 
Facharbeiter, Konstrukteure, Ingenieure und 
Wissenschaftler. Diese Hi lfe haben die Ent­
wicklungsländer bisher n u r  von den sozialisti­
schen Ländern erhalten. 
Wer

.
heute bei uns gegen den Hunger in der 

Welt zu Felde zieht, sollte neben allen ach­
tenswerten Spenden-Sammlungen unter der 
Bevölkerung beachte n :  Die Regierungen der 
EWG-Länder geben heute pro Jahr Mi l l iarden 
Mark für die Vernichtung landwirtschaftlicher 
" Ü berschüsse" aus, weil sie .. auf den Welt­
markt nicht absetzbar" seien. Es sollte gefragt 
werden, ob· diese Mil liarden nicht verwendet 
werden könnten, die Nahrungsmittelüber­
schüsse an d ie Entwicklungsländer zu geben. 
Aber darüberhinaus bleibt bestehen : Entwick­
lungshi lfe unter kapitalistischen Bed ingun­
gen nützt den Völkern nichts. Sie führt ledig­
lich dazu, die Dividenden der Konzerne stei­
gen und die politische Abhängigkeit der jun­
gen Staaten bestehen zu lassen. Echte Ent­
wicklungshilfe muß gegen die I nteressen des 
herrschenden Großkapitals durchgesetzt wer­
den. Daran haben die Sozialisten und die 
Mehrheit der arbeitenden Menschen ein u n­
mittelbares Interesse. Je mehr es gelingt, die 
Entwicklungsländer vom politischen Einfluß 
der kapitalistischen Staaten zu befreien, 
desto weniger Machtpositionen hat der I m­
perialismus i n  der Weit, desto mehr wird das 
Gewicht zugunsten der arbeitenden Menschen 
in allen Ländern verschoben. 
Es darf nicht mehr passieren, was Franz 
Josef Strauß jetzt erst gefordert hat: die Ent­
wicklungshilfe für Kambodscha zu sperren, 
weil d ieser Staat die DDR anerkannt hat. • 
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Oma -
wir kommen 
Für den 7. Juni haben ver­
schiedene Arbeiterjugendver­
bände zur Demonstration ge­
gen die hundertjährige Oma 
Gewerbeordnung in Bonn auf­
gerufen. 

Es ist eine Smande und eine 
Provokation, daß die autori­
tären kaiserlimen Gesetze von 
1869 heute nom Gültigkeit be­
sitzen und von den Unterneh­
mern bald in Bonn gefeiert 
we(den! Und wo bleibt das 
uns Lehrlingen seit 1949 ver­
spromene Berufsausbildungs­
gesetz? Jetzt will man nom 
vor den Wahlen ein so wim­
tiges Gesetz ohne unsere Mit­
wirkung smnell durmpeit­
smen?l 
Im bin zwar erst 21, aber 
meine Erfahrungen zeigen, daß 
ohne Kampf nimts von den 
Unternehmern zu holen ist. 
MICHAEL JOPPEK, Esslingen 

Vor kurzem s<hien es, als 
hätten die Bundestagsparteien 
ihr Herz für die Jugend entw 
deckt. Inzwismen munkelt 
man in Bonn, daß die Parteien 
der Großen Koalition, CDU/ 
CSU und SPD, nom in dieser 
Legislaturperiode ein Berufs­
ausbildungsgesetz verabs<hie­
den wollen. Das Beraten die­
ser Entwürfe hinter smalldim­
ten Türen ist ein Tritt ins 
Kreuz der Arbeiterjugend und 
beweist, daß alle entsmeiden­
den Forderungen der Arbeiter­
jugend, nämlim Mitbestim­
mung und Mitentsmeidung 
über ihre eigene Zukunft, 
s<hnell in den Papierkorb ge­
worfen wurden. 
Im bin der Auffassung, bevor 
ein solmes Gesetz verabs<hie­
det wird, diesen Gesetzent­
wurf den Arbeiterjugendorga­
nisationen, insbesondere der 
DGB-Gewerksmaftsjugend zur 
Beratung und zur Meinungs­
bildung vorgelegt werden 
muß. Ein auf die s<hnelle 
Tour im Bundestag durmge­
bramtes Gesetz, ohne daß die 

Arbeiterjugend dazu il�e Mei­
nung gesagt hat, bedeutet le­
diglim ein taktismes Wahl­
manöver der herrsmenden 
Parteien. 
ARTUR MOSES, St. Ingbert, 
Vorsitzender des DGB-Kreis­
jugendaussmusseg 

Am 13. Juni wollen die Bun­
destagsparteien ohne öffentli­
me Diskussion ein Berufsaus­
bildungsgesetz verabsmieden. 
Diesen Gesetzentwurf, der 
hinter dem Rücken de11 Ju­
gend und der gesamten Of­
fentli<hkeit ausgearbeitet wur­
de, hat die SDAJ am 9. Mai 
veröffentlimt. Die Bundestags­
parteien setzen sim mit ihrem 
Entwurf über alle wesentli­
men Forderungen der Ge­
werksmaften und Jugendver­
bände hinweg. 

Der Bundesvorstand der SDAJ 
hat auf seiner heutigen Sit­
zung diese Praktiken der Bun­
desparteien erneut smarf ver­
urteilt und gefordert, daß die 
Vorstellungen der Gewerk­
smaften und Jugendverbände 
zur Berufsausbildung in einem 
Gesetz enthalten sein. müssen. 

Insbesondere fordert die SDAJ 
in Obereinstimmung mit an­
deren Jugendverbänden und 
den Gewerksmaften ein ein­
heitlimes, demokratismes Be­
rufsausbildungsgesetz, das den 
Gewerksmaften und den Ver­
tretern der arbeitenden Ju­
gend in allen Bereimen das 
Mitbestimmungsremt garan­
tiert, die Absmaffung des re­
aktionären Kammernsystems 
vorsieht und eine moderne 
Berufsausbildung simert. 

Der Bundesvorstand der SDAJ 
begrüßt die Absimt der Ge­
werksmaftsjugend, am 7. Juni 
1969 einen Sternmarsm in 
Bonn durmzuführen. Die SDAJ 
die bereits vor einigen Wo­
men eine Großaktion zum 21.  
Juni vorgesmlagen hatte, Wlen­
det sim heute mit einem Auf­
ruf an die Lehrlinge und ar­
beitende Jugend der Bundes­
republik, im Interesse einer 
gemeinsamen Aktion der Ar­
beiterjugend am 7. Juni in 
Bonn den Forderungen der Ju-

gend mit einer mamtvollen 
Demonstration Namdruck zu 
verleihen. 
SDAJ-Bundesvorstand, Essen 

In der Offentlichkeit werden 
von den Unternehmern heute 
über den Betrieb folgende 
Thesen vertreten und verbrei­
tet. 
1. Wir leben heute nicht mehr 

in einer kapitalistismen Ge­
sellschaft. 

2. Die sozialen Untersmiede 
sind bereits eingeebnet. 

3. Heute ist der W�and 
zwar nom nimt gaW ge­
remt verteilt, aber es be­

stehen keine krassen Ein­
kommensuntersmiede mehr. 

4. Nach dieser Auffassung sind 
die Arbeiter ebenfalls kei­
ne einheitlime Klasse mehr. 
Mensmen ohne gesicherte 
Existenz gibt es heute nicht 
mehr, sondern die Arbeiter 
halten sim für verbürger­
licht und fühlen sim dem 
Mittelstand zugehörig . .  

Hier spremen die folgenden 
Argumente dagegen: 
Die Stellung des Arbeiters im 
Betrieb ist aum heute nom 
�.bhängig und fremdbestimmt. 
.Er besitzt keine betriebliche 
Autorität (Geltung). Seine Ar­
beit und sein Verhalten im 
Betrieb wird von Vorgesetz­
ten und Masminen b�mt 
und kontrolliert. I�alb 
der betrieblimen Prestigeord­
nung (Ansehen) stehen die 
Arbeiter unten; ihre Position 
bringt am wenigsten Ansehen 
mit. 
Die Mögli<hkeiten für den in­
nerbetrieblimen Aufstieg sind 
für die Arbeiter heute sehr 
gering. 
In der Regel haben die Indu­
striearbeiter mit 25 Jahren 
ihre Leistungsspitze erreimt, 
die sie für hömstens zwei 
Jahrzehnte halten könn,en. 

Daraus kann man folgendes 
feststellen: Die Ausbildungs­
möglimkeiten der Ar-beiter­
kinder sind heute aus persön­
limen und sa<hlimen Gründen 
wesentlim geringer, als bei 
Kindem von anderen sozialen 
Gruppen. 
GUNTER 11AUSCHE, Weil 



Gegen Anti ­
kommunismus 
Mit dem Leserbrief vori Rainer 
Schädlich (elan 4/69) setzt sich 
Manfred Wolff auseinander. 

Antikommunismus hat sidl 
sdlon immer zum Sdladen des 
arbeitenden und studierenden 
Volkes ausgewirkt. Antikom­
munismus spridlt audl aus 
dem Leserbrief des Rainer 
Sdlädli<h. Für ihn sind die 
D!And ADF verbürgerlidlte 
Pa-n, weil sie, wie die 
Kommunistismen Parteien an­
derer westlidler Länder, auf 
friedlidlem, parlamentari­
schem Wege zum Sozialismus 
gelangen wollen. Die er.folg­
reidlen Aktionen der SDAJ 
und anderer fortsdlrittlicher 
J ugendorganisa�ionen dienen 
seiner Ansidlt nadl nur der 
Stabilisierung. des kapitalisti­
sdlen Systems. Sogar die Mit­
besummung, man höre und 
staune, bring_t die Arbeitneh­
mer und Studenten angeblic:h 
nicht einen Sdlritt dem Sozia­
iismus näher. 
Die militanten Aktionen der 
Maoisten und politisdlen Wirr­
köpfe im SOS, fügen durdl ihr 
Verhalten allen demokrati­
sc:hen Kräften in der BRD gro­
.U�dladen zu. Hotfentiic:h 
u ützen sie in der Zu-
k. die vielfältigen politi-
sc:hen Aktionen der fortschritt­
lichen Parteien und Organisa­
tionen, statt wie in der Ver­
gangenheit sie zu behindern. 
Dies isoliert sie nur von der 
.tievölkerung und unterstützt 
damit die Position der herr­
sdlenden Klasse. Im Aktions­
und Wahlbündnis (ADF) sehe 
im die z. Z. besten Ansätze 
zur Einigung der demokrati­
s�en Kräfte. lm gemeinsamen 
Kampf für Erhaltung und Aus­
bau der demokraUsdien Grund­
rechte, im Kampf um Mitbe­
stimmung wird es gelingen, 
das sozialistisdle Ziel zu er­
reimen. Die Mitbestimmung 
ist das stär.kste Mittel zur Zu­
rück.drängung der Monopole. 

MANFRED WOLFF, Meck.el­
feld 

Mehr Beat 
Anregungen zum Song-Magazin 
des elan äußert unsere Lese­
rin Barbara Weismantel 

Die Hit-Parade im Song-Ma­
gazin finde im redlt gut, aber 
im bin der Auffassung, daß 
hier nidlt nur Meinungen über 
Protest-Songs, sondern audl 
Beiträge über Beat zur Gel­
tung kommen sollten. Im bin 
nämlidl audl der Auffassung, 
daß sidler neben Politik audl 
viele Jugendlidle gerne et­
was über den Beat erfahren 
mödlten. elan ist zwar nidlt 
.Bravo •, das sehe im ein, 
aber trotzdem sollte audl 
manchmal etwas über den Beat 
im Song-Magazin unterge­
bradlt sein. 
BARBARA WEISMANTEL, 
Jugenheim 

Braune Gefahr 
Diskussion mit sowjetischen 
Gästen über NeOnazismus. 

Am 1. Mai weilten bei uns in 
Ouisburg Genossen aus der 
UdSSR. Sie waren zuvor bei 
den Jungsozialisten und dis­
kutierten u. a. audl über die 
NPD. Zur Uberrasdlung der 
Gäste gingen die Jungsozia­
listen davon aus, daß die NPD 
keine Gefahr sei. Wir haben 
mit den Gästen über das glei­
dle Thema gesprodlen, sind 
aber grundsätzlidl anderer 
Meinung. Wir halten die NPD 
für die sdllimmste Gefahr für 
unser Volk. 
UDO WINKES, Duisburg 

Abonnenten haberis besser 
ich bestelle ab ................. -........................................... . 
bis auf Widerruf, jedoch für mindestens 
ein Jahr, das Magazin für junge Leute 
e I a n .  

(Jahresabonnement 13 DM einschließ­
l ich Zustel lgebühr) 

(Unterschrift) 

(Ansch rift) 

Weltkreisverlags 
GmbH 
46 Dortmund 
Briklerweg 16 

Es lobnl stdll 
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GET BACK/BEATLES - Apple 
Dieser Vorläufer der fast vol len­
deten neuen Beatles-LP ist eine 
Überraschung in dreifacher Hin­
sicht: Erstens erscheint er e'nen 
Monat früher als geplant, zwei­
tens präsentiert er als Neuent­
deckung den Organisten Bi l ly 
Preston,  und drittens tönt die 
Aufnahme in einem ungewohn-. 
ten, gleichwohl beeindrucken­
den Hi l lb i l ly-Stil .  Also wieder 
etwas neues, und vor allem: 
Wieder ein Mi l l ionen-Hit. 

AQUARIUS/Sth DIMENSION ­
Liberty 
Neuer Spitzenreiter der US-Hit-

parade, ein Titel aus dem auf­
sehenerregenden Strip-Musical 
" Hair".  Die englische Version 
von Paul Jones verschwand in 
der Versenkung ; die Interpreta­
tion der "Besten Stimmen der 
Pop-Weit", die sich schon mit 
"Up Up And Away" und "Stoned 
Soul Picnlc" Lorbeeren erwar­
ben, ließ sich hingegen nicht 
Oberhören. 

TIME OF THE SEASON/ 
ZOMBIES - CBS -
Vor einem Jahre in England er­
sch ienen und durchgefallen, er­
reichte die Aufnahme kürzl ich 
die Spitze der US-Hitparade. 
Das ist ein unerhört eindringli­
cher Sound, unheiml ich ge­
dämpft und beinah psychode-

lisch, mit lungenschwacher Lead­
stimme. 

P INBALL WIZARD/WHO 
- Polydor -
Nach langer Abwesenheit halten 
Pete Townshend, Roger Daltrey, 
Keith Moon und John Entwhistle 
wieder Einzug in die engl ische 
H itparade, - bezeichnender­
w�ise nicht mit vergleichsweise 
gemäßigten Nummern wie 
" Dogs" oder "Magie Bus", son­
dern mit ihrem stärksten und 
härtesten Stück seit " My Gene­
ration" . •  Wehe, wenn sie losge­
lassen " ,  sagte schon Schi l ler 
und meinte wohl The Who. 

DRIVE YOU MAD/GUN - CBS ­
Man weiß schon nach den ersten 
Takten der Platte, daß sie von 
derselben Gruppe gemacht ist 
wie " Race With The Devi l" .  Die 
Melodie schraubt sich zwar nicht 
so rasch ins Ohr, aber al lerlei 
elektronische Klangartistik ent­
schädigt dafür volLund ganz. 

YOU'VE MADE ME SO VERY 
HAPPY I BLOOD, SWEAT & 
TEARS - CBS -
Als Undergroundgruppe sind sie 
bekannt geworden, mit progres­
siven Tönen machten sie Exper­
ten auf sich aufmerksam, nun 
sind sie zur kommerziellen Mu­
si� übergewechselt: Text uga 
Arrangement zeigen sich k� 
ventionell .  

JOSE FELICIANO gibt, wie seine 
bisherigen Platten - etwa 
" Lijlht My Fire" - zeigen, gän­
gigen Pop-Titeln durch seinen 
elektrisierenden Soul-Gesang 
und sein äußerst fingerfertiges 
Gitarrenspiel ein völlig neues 
Gesicht. Das g i lt auch für seine 
zweite LP 
SOULED (RCA Victor LSP 4045 
Stereo), die elf verblüffende 
Neuinterpretationen altbekann­
ter Kompositionen bringt: Songs 
von Bob Dylan ( " 1 ' 1  Be Your 
Baby Tonight"), Holland-Dozier­
Holland ("My World ls Empty 
Without You") und John Seba­
stian ("Younger Generation ").  

Sämtliche Schnitte sind in  FELI­
CIANOs versou lter Version noch 
reizvol ler als das jeweil ige Origi­
nal. (19 DM) 

THE CREAM ist tot, es lebe THE 
CREAM!  Zwar sagen die drei 
Blueskünstler, daß ihre Bestlei­
stungen nie auf P latte gepreßt 
worden seien, aber ih r  letztes 
Album 
GOODBYE (Polydor 1 84 203 
Stereo) ist ein Schwanenge­
sang, der selbst anspruchsvoll­
ste Hörer zufriedenstel len wird. 
Dieser Meilenstein der Popmu­
sik (leider gleichzeitig der Grab­
stein der Gruppe) präsentiert 
sechs Aufnah men, zur Hälfte 
Live-Leistungen (hier bri l l iert 
vor allem Eric Clapton mit sei-

nen Gitarrensoli, z. B. in " l 'm So 
Glad"), zur Hälfte Studio-Pro­
duktionen, d ie sich durch ge­
schickte Arrangements und pfif­
fige Texte auszeichnen (z. B. 
"What A Bringdown") .  
(19 DM) 

BRIAN AUGER & THE TRIN ITY 
wol len Musik auf der Grenzl inie 
zwischen Pop und Jazz machen, 
beides miteinander vereinigen. 
Ihre LP 
JEFIN ITELY WHAT! (Polydor 
1 84 1 82 Stereo) zeigt in acht 
prickelnden, mi ld-psychodeli­
schen Aufnahmen den Erfolg 
dieser Bemühung. M it Stücken 
wie ,.Far Horizon" ,  lf You Live" 
oder ihrer Version von ,.A Fay 
in The Life" brauchen BRIAN 
AUGER (elektrische Orgel), 
DAVE AMBROSE (Baß) und 
CLIVE THACKER (Schlagzeug) 
keinen Vergleich mit Gruppen 
wie The Nice zu fürchten. 

JULIE DRISCOLLs rassig-rauhe 
Stimme fügt sich, wie das Album 
OPEN (Polydor 1 84 1 30 Stereo) 
beweist, nahtlos in die Musik 
von BRIAN AUGER & THE TRI­
N ITY ein. Wer braucht einen 
Kommentar zu Songs wie ,.Sea­
son Of The Witch " oder"Tramp"?. 
(je 1 9  DM) 

Die Musik des US-Fi lms "The 
Gradulate" ist zu hören auf der 
LP 
DIE REI FEPRÜFUNG (CBS S 
70 042 Stereo). 
SI MON & GARFUNKEL sind ver­
treten mit dem zarten,  lyrischen 
"Scarborough Fair", mit dem 
al lseits bekannten "Sounds Of 
Si lence", mit dem originellen 
"The Big Bright Green Pleasure 
Machine" und dem Motiv ihres 
Bestsel lers " M rs. Robinson".  
Ansonsten hört JA n u r  irgend­
welche blecher- O rchester­
klänge. 

1. ICH SINGE EIN LIED FOR 
DICH 
Heintje (Ariola) 
2. GAMES PEOPLE PLAY 
Joe South (Capitol) 
3. PRIMABALLERINA 
Siw Malmquist (Metronome) 
4. GOODBYE 
Mary Hopkin (Apple) 
5. BENE, B EN E, BENE 
Rita Pavane (Polydor) 
6. LASS DOCH DEN 
SONN ENSCHEIN 
Renale Kern (Polydor) 
7. CRIMSON AND CLOVER 
Tommy James + the Shondells 
(Vogue) 
8. PROUD MARY 
Creedence Clearwater Revival 
(Bel laphon) 
9. H EY 
Peggy March (RCA) 
10. G ET BACK 
Beatles (Odeon) 
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V on ERNST BUSCH, dem 
Sänger revo lutionärer 
Lieder der Arbeiterbewe­

gung sind in der Bundesrepu­
bl ik nur wenige Schallplatten er­
hältlich. Busch's Interp retationen 
revolutionärer Lieder u nd Kaba­
rettsongs gehören zum Besten, 
was in  Deutschland zu hören ist. 
Bertold Brecht: Legenden, L;e­
der und Balladen 1 91 4-1 93,t 
(44 028, 21 ,- DM) heißen her­
vorragende Aufnahmen der VEB 
Deutsche Schallplatten Berlin, 
die von der Deutschen Grammo­
phon vertrieben werden. Ernst 
Buschs überragende Interp reta­
tionen der von Hanns Eisler ver­
tonten frühen Brecht-Lieder (u. 
a. Die Ballade von der Hanna 
Cash ; Das Lied vom SA-Mann, 
Die Ballade vom Baum und den 
Ästen) gehören zu den besten 
der vielen LPs mit Brecht-Songs 
und Rezitationen. 

D er Gitarist SIEGFRIED 
SCHWAB bespielte mit 
einer Jazz-Beg leitgruppe 

eine Langspielplatte mit dem Ti­
tel " Remember Django Rein­
hardt" (Metronome MLP 15 308, 
1 9,- DM). Leider reichen die 
Eigenkompositionen von Schwab 
und Ehlers bei weitem nicht an 
das Vorbild heran. Ihnen fehlt 
das rhythmisch-melodische Feu­
er der Django-Reinhardt-Stücke, 
das auf eindrucksvolle Weise 
das Schnuckenack-Reinhardt­
Quintett (Da Camera 95 015) wie­
dergibt. Siegtried Schwabs LP 
bleibt im Vergleich zu anderen 
Gitarren-LP-Neuerscheinungen 
anspruchslos. 

L ieder, Chansons, Un�� 
blü mtes von und mit 
VARGAS veröffentlic 

die Reihe " Da Camera-Song" 
unter dem Titel ICH, SCHM ET­
TERLING (SM 95014, 1 9,- DM) 
Es handelt sich um skuri l le Ein­
fälle, erschröckliche, teils mori­
tatenhafte Texte, aus denen eine 
scharfe Beobachtungsgabe und 
h i nterg ründ iger Humor spre­
chen. Titel u. a. : Song vom Wer­
degang einer höheren Tochter;  
Omas letzte Ölung ; Garten­
zwerge - arbeitslos; Verdampf­
te Genüsse oder 0 heiliger Pfer­
de-Apfel). Durch die Mitwirkung 
von Hanns-Dieter Hüsch, Sieg­
Iried Schwab (g) und Klaus 
Wunderlich (o) entstand eine 
heiter-satirische hörenswerte LP. 

E in Ärgernis ist die LP 
" U nerhörte Chansons von 
Fritz G rasshoff", gesun­

gen von ILLO SCHIEDER (MPS 
15 1 08, ST, 19,- DM). Die Stim­
me der Sch iader legt die plum­
pen Anzüg l ichkeiten der Texte 
auf penetrante Weise frei, ohne 
Nuancierungen und ohne den 
Witz und das Temperament der 
Helen Vita zu erreichen (der die 
Pl atte wesentlich besser gelun­
gen wäre). Selbst für hartnäcki­
ge Grasshoff-Fans lohnt sich die 
Anschaffung der LP nicht - sie 
haben weitaus mehr von der 
Sonderausgabe der beiden 
Grasshoff-Bände " U nverblümtes 
Lieder- und Lästerbuch " (198 
Seiten) und " Klassische Halun­
kenposti l le" (208 Seiten), die 
zum Preis von zusammen nur 
1 6  DM im Piepenheuer & Witsch­
Verlag erschienen sind. Beide 
Bücher sind mit zahlreichen 
Grasshoff- l l lustrationen verse­
hen. Eine Fundgrube für jeden, 
der Grasshoff-Texte zu Chan­
sons vertonen möchte. 

E rollsehe Volkslieder aus 
fünf Jahrhunderten sam­
melten Klaus Budzinski 

und Reinhard Schalter und ga­
ben sie als Anthologie "Lieder­
liche Lieder" (Scherz Verlag, 
München, 446 Seiten, 24,- DM) 
heraus. Die Herausgeber schrei­
ben im Vorwort des Buches: 
.. . . .  d ie l iebliche Liebe als u n­
sublimierter Ausdruck sinnl icher 

Lust findet in unseren herkömm­
lichen Volksliedersammlungen 
n icht statt. Allenfalls werden An­
deutungen angedeutet . . . h ier  
nun · setzten mehrere Sammler 
und Forscher an und förderten 
zutage, was Jahrhunderte hin­
d urch un registriert im Vol ks­
mund gebl ieben oder, hand­
schriftlich und auf fliegenden 
Blättern fixiert, ängstlich in Bib­
liotheken gehütet worden war 
und sch ließl ich doch nicht "ver­
drängt" werden konnte, so sehr 
auch die moral ische Inquisition 
die Offenlegung eines wesent­
lichen Bestandteils der Volks­
seele " i m  Namen des Volkes" 
zu verhindern sich ereiferte -
bis auf den heutigen Tag." Die 
sinnlich-derben, liederlichen Lie­
der, die in diesem Buch zusam­
mengestellt sind, beweisen eines 
sehr deutl ich : daß das Vol k 
"nicht tümlich" ist, wie Bert 
Brecht schon sagte. · 

T HE BUTTERFIELD BLUES 
BAND spielt in neuer Be­
setzung auf ihrer LP " I N  

M Y  OWN DREAM" (Eiektra EKS 
74 025) im mitreißenden, rhyth­
misch betonten "Contemporary 
Sound".  Die sieben Titel der LP 
begeistern ohne Ausnahme, vor 
allem durch die intensiven -
teilweise lyrischen, tei lweise or­
g iastisch endenden - Soli. Die 
Butterfield Blues Band verdient 
mit dieser Scheibe mehr Beach­
tung als ihr bisher zuteil wurde. 

J UDY COLLINS ist auf der 
Suche nach neuen Lie­
dern fort von der Country-

side der Folklore in die blühen­
den Blumenfelder der Flower­
People geraten. Die Arrange­
ments der von ihr auf der LP 
"Wi ldflowers" (Eiektra · EKS 
74 012, 1 9, -DM) interpretierten 
Songs von Leonhard Cohen, 
Joni Mitchell ,  Jacques Brei und 
- man höre und staune : von 
Judy Col l ins sel bst - dürften 
aber auch Blumenkindern zu ro­
mantisch-verträumt-idyllisch­
feldwaldwiesenblütenblumen­
mäßig erscheinen. So viel Gei­
gen- und Flötenklang zu ihrer 
klaren überzeugenden Stimme 
ist kaum zu ertragen, obwohl 
manche der Texte bemerkens-

werte Zei len .alten (etwa 
der schon ätler lk-Hit .. Both 
Sides Now" un riests").  

D as LITERARISCH-POLITI· 
SCHE KABARETT der 

• zwanziger Jahre gestal­
tete sich nach der November­
revolution genauso widersprüch­
lich wie d iese Revolution selbst. 
Zwischen 191 9 - 1 923 waren es 
neben Kurt Tucholsky vor allem 
Waller Mehring und Allred 
Henschke, genannt KLABUND, 
die in den Kabaretts von Berlin 
den Krieg im mer wieder an­
prangerten und gleichzeitig die 
Revolution und die bürgerlich­
demokratischen Freiheiten be­
grüßten. Klabund hinterließ bei 
seinem frühen Tode 1 7  Gedicht­
bände, 10 Romane und 8 Dra­
men. Eine Auswahl aus Kla­
bunds l iterarischem Schaffen 
wurde 1 968 im Kiepen heuer & 
Witsch-Verlag von Marianne Ke­
sting unter dem Titel "KLA­
BUND - DER HIMM LISCHE 
VAGANT" (620 Seiten, 28 DM) 
herausgegeben. Daß sich Brecht 
und Klabund gegenseitig beein­
flußt haben und auch von der 
Thematik (und gelegentlich Duk­
tus) her d ie gleiche Vorliebe teil­
ten, zitiert Marianne Kesting in 
dem lesenswerten Vorwort. Der 
Leser dieses empfeh lenswerten 
Buches wird viele Parallelen ent­
decken beim Lesen der Romane, 
Erzählungen, Schauspiele, Ge­
dichte und Nachdichtungen. Kla­
bunds rauschhafte, romantisie­
rende Sprache der Prosa weicht 
in den Chansons und Brettl lie­
dern einer realistischen Diktion 
(z. B .  Ballade des Vergessens). 
Durch manche der Schriften und 
du rch seine Gedichte wird der 
Bezug zur pol itischen Wirklich­
keit der Weimarar Republik we­
sentlich erleichtert. 

F RANK WEDEKIND, der 
sich als B rettlsänger, Zir­
kussekretär, Reklame­

chef, Schauspieler und Regis-
seur betätigte, war um d ie Jahr­
hundertwende ein entschlosse­
ner "Bürgerschreck". Seine pro­
vozierenden Dramen wurden 
von den Zensurbehörden ver­
folgt. Wedakind - selbst in 
sexueller Beziehung eher ver-

klemmt als frei - forderte die 
Befreiung von Sexus und Eros. 
Er propagierte die sexuelle Auf­
klärung, um der Jugend zu zei­
gen, "daß es in der Natur über­
haupt gar keine unanständigen 
Vorgänge gibt, sondern nur 
nützliche und schädliche, ver­
n ünftige und unvernünftige." 
Seine Werke stellten darüber 
h inaus die bürgerliche Gesell­
schalt i n  Frage und machte da­
bei die Emanzipation der Frau 
von einer allgemeinen gesell­
schaftlichen Emanzipation ab­
hängig. Klaus Völker besch reibt 
Wedakinds Dramen in der Reihe 
"Friedrich Dramatiker des Welt­
theaters" (Band 7, Wedekind, 
1 06 Seiten mit zah lreichen Ab­
bi ldungen, Friedrich Verlag Vel­
ber) und kommt bei einer kriti­
schen Betrachtung zu dem 
Sch luß, daß bisher Wedakinds 
Dramen in der BRD nie werkge­
recht inszeniert wurden. ARTUR 
KUTSCHER schrieb schon 1 922 
- 1 931 eine d reibändige Mono­
graphie über Leben und Werk 
des Dichters, die bis heute die 
vol lständigste ihrer Art geblie­
ben ist. Zum hu ndertsten Ge­
burtstag des Dichters (1964) 
wurde diese Monographie neu 
bearbeitet und als Sonderaus­
gabe (380 Seiten, 1 2,80 DM) vom 
List Verlag München veröffent­
licht. Ein Tip : Mehr Wadekind 
lese n !  

K LAUS BUDZINSKI schrieb 
1 966 eine Kritik des Ka­
baretts in der Ära Ade­

nauer unter dem Titel " Die öf­
fentlichen Spaßmacher

" 
(List 

Taschenbücher 301, 2,80 DM). 
Er  wertete die Programme der 
Kabaretts des Kom(m)ödchen, 
die Amnestierten, die Insu laner, 
die Stachelschweine, die Kleine 
Freiheit, d ie Schmiere, arche 
nova, d ie kleinen Fische, die 
Zwiebel, Mü nchner Lach- u nd 
Sch ießgesel lschaft und das Bü­
gel brett. Budzinski folgert: Das 
Kabarett m u ß  persönlicher wer­
den ! Eine Forderung die heute 
für den Großteil des Kabaretts 
immer noch g i lt.  Eine lesens­
werte Analyse und ein Stück 
Kabarettgeschichte, geistreich 
gesch rieben - zu einem ver­
n ünftigen Preis. 



Evamaria 
Sonntag 

Sabine 
Künsemüller 

FUN NY 
GIRL 

Das ist d i e  melod ramatische Ge­
schichte eines amerikanischen 
Revuegirls, das trotz seines dem 
Schönheitsideal nicht entspre­
chenden Äußeren eben durch 
Komik und Eigenwi l l igkeit Kar­
riere macht - Fanny Price wan­
delt sich für das Publikum zum 
Funny Girl, zum Star. 
Das Muster des Stoffes ist ab­
gedroschen : "American Way of 
Life" ,  der propagierte typisch 
amerikanische Weg, ein glück­
liches, das heißt erfolgreiches 
Leben zu führen. Auch die Vor­
stel lung von dem Preis, der fü r 
den Ruhm zu zahlen ist - ver­
korkstes, unglückl iches Privatle­
ben - ist nicht neu : Künstler 
müssen so sein, anders als die 
andern. 
Doch hier einige Einzelheiten : 
einsetzend mit der resignierten 
Rückschau des Stars gerade zu 
dem Zeitpunkt, als er sich auf 
dem Höhepunkt seiner Laufbahn 
befindet, hissen sich Merkmale 
der Machart des Films erken­
nen. Fanny setzt sich in den Zu­
schauerraum, der im Dunkeln 
liegt, gewinnt Distanz von der 
"Bühne ihres Lebens", melan­
cholisch, theatralisch, stim­
mungsschwanger. Der Fi lm-Zu­
schauer wird effektvoll einge­
stimmt, und zwar so, daß er 
weiß :  das wird bös enden ! Die 
Situationen und Umstände des 
Aufstiegs sind charakteristisch 
in der Oberzeichnung. Nicht al­
lein, daß Fanny aus einer Pinte 
in Brooklyn, also aus den Slums 
kommt, nein, sie muß obendrein 
noch Jüdin sein. So ist der Au­
ßenseiter perfekt, scheint es -
denn dazu kommt noch ihre Häß­
lichkeit. Das heißt : die Chancen 
für einen Aufstieg werden hinter 
Null zurückgedreht, damit er, 
wenn er auftritt, umso kometen­
hafter anmutet. Wie im Beruf, 
weiß Fanny auch privat, was sie 
wi l l :  sie kämpft ständig. Nur er­
reicht sie das sch i llernde Ziel, 
den schönen, charmanten, aber 
unbeständigen, glückspielanden 
Mann zwar, doch ohne ihn hal­
ten zu können. Er versagt vor 
der Karriere-Frau. " Der Schluß 
ist süßlich-herb: die Liebenden 
trennen sich, Funny Girl mit Trä­
nen in den Augen, zum ersten­
mal ganz in Schwarz, singt me­
lancholisch "My Man" (Klaus 
Hellwig, Fi lmkritik 4/69) - das 
Publikum schnäuzt sich gerührt. 

Singt . . .  und damit kommen wir 
zu dem erfreulicheren Aspekt 
d ieses "Schinkens" .  Die Rolle 
der Fanny verkörpert Barbra 

Streisand, die leider bisher in  
Europa nur. bei Fans bekannte 
fantastische Sängerin und Show­
Künstlerin, bei der das, was sie 
singt, unwesentlich wird, das 
Wie bezaubert. Abgesehen von 
einer umfangreichen, modula­
tionsfähigen, warm-strahlenden 
Stimme bringt sie zu ihrem Be­
ruf eine großartige schauspiele­
rische Begabung mit. Sie ver­
kauft sich gekonnt - ohne es zu 
unterlassen, selbst diesen Ver­
kauf zu ironisieren:  eine intelli­
gente Frau, voller Temperament. 
Damit rettet sie den Film. Sie 
bringt Schwung, Bewegung in 
das Ganze, " indem sie sich und 
ihre Rolle durch Selbstpersifla­
ge erträgl ich macht" (Hel lwig). 
Ihr Partner Omar Sharif bleibt 
das, was er z. B. auch in " Dok­
tor Schiwago" war :  ein in al l  
seiner Geschlecktheil . .  schöner" 
Mann, der viele Frauenherz,A 
höher schlagen läßt. Mehr ni� 
Das heißt, er ist überflüssig bis 
zur Pein l ichkeit. 
Die Kameraführung und Regie 
ist konventionel l ,  perfekt, n icht 
aufregend. Anzukreiden ist Wil­
liam Wyler, dem Regisseur, die 
Obernahme eines al lzu langen 
Drehbuchs; oder sollte er aus 
Freude an effektvollen Revue­
Szenen dieses ausgewalzt ha­
hen? 
Zum Schluß eine Empfehlung: 
man sollte den Fi lm ansehen ­
Barbra Streisands wegen ! 

USA 1 968; Regie : Wi l l iam Wyler: 
Buch : Isobei Lennart n .  d. Mu­
sical von Jule Styne u.  Bob Mer­
ri l l ;  Kamera: Harry Strad l ing :  
Darsteller: Barbra Streisand, 
Omar Sharif, Kay Medford : 
Verleih :  Columbia 



DAS 

DSCHUNGEL­

BUCH 

Walt Disney greift i n  seinem letz­
ten Film, dessen Fertigstel lung 
er nicht mehr erlebte, Rudyard 
Kipl ings gleichn amige Geschich­
te auf, die von einem J u ngen er­
zählt, der im Urwald ausgesetzt, 
von den Tieren gerettet und an­
geno mmen wird und schl ießl ich 
wieder zu den Menschen zu rück­
kehrt. - Er löste die sehr diffe­
renzierte l i terarische Vorlage i n  
eine Typisierung der einzelnen 
Tiere auf und glaubt,  schon ko­
misch zu sei n, wenn er sie 
menschl iches Verhalten i mitie­
ren läßt : Ba\oo, der Bär, prak­
tiziert eine Art Dolce Vita, wäh­
rend Bagheera, der schwarze 
Panther und große Beschützer 
des Jungen Mowg li ,  Ernst und 
Pflichtbewußtsein repräsentiert. 
Shere Khan, der Tiger, ist hoch­
näsig und bösartig, während die 
Sch lange Kaa h interlistig ist und 
(sicher n u r  aus Zufal l )  sächsisch 
zischelt. Neben den sonst recht 
zweifelhaften " musikal ischen 
Höhepu nkten" sol lte man ge­
rechterweise noch an merken, 
daß ein ige witzige Dialoge vor­
kommen, daß das Dschungel· 
buch ein Trickfi lm ist, der tech­
ni sch perfekt gemacht ist, daß es 
aber schwerfällt, über die ver­
kitschte Atmosphäre des Ame­
rican Way of Life wegzusehen 
und diesen F i l m  zu gen ießen. 

, 

�-
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LEICHEN 

PFLASTERN 

SEINEN WEG 

M i t  d iesem n u r  verfälschenden 
deutschen Titel  läuft Sergio Cor­
buccis Italo-Western IL G RANDE 
SILENCIO (Das große Schwei­
gen) in der BAD an. Ein Fi lm,  
der von Kennern des Western 
und Regisseurs begeistert als 
Meisterleistung gefeiert wird, 
und ein aufmerksames, seh- und 
denkgewohntes Publ ikum erfor­
dert. 
Hervorstechendstes Merkmal ist 
der unerwartete, schockierende 
und von der Aussageabsicht her  
dennoch konsequente Hand­
l u ngsverlauf. Erwartungen wer­
den n icht erfüllt, wei l -es  irgend­
wo al les nicht mehr sti mmt -
deswegen auch als Anti-Western 
deutbar. Weiterh in auffäl l ig ist  
eine Häufung von sadistischen 
Einzelheiten - gezeigt w i rd 
grundsätzlich al les, man ist nicht 
zimperlich, so daß mi ldtätige 
Deutungen von vornherein un­
mög lich gemacht werden. Der 
Regisseur schlägt die Tür zu, die 
ein Hineinversetzen in den Hel­
den, wie in seinem Film DJAN­
GO, noch aus moralischen Grün­
den als Ausweg offenl ieß.  Der 
Held, das heißt der einzig Über­
lebende, hat überhaupt keine 
Spur von Gutherzigkeit in sei­
ner schwarzen Seele: er ist der 
absolut Böse . . .  und der einz:g 
mögl iche Sieger. Die Lust, d i e  
d e r  Zuschauer a n  diesem Sieg 
spürt, läßt sich nicht mehr ent­
sch u l d igen. Er ist Tei lneh mer an 
der Orgie der Grausamkeit. 
Nur die Besi nnung auf das, was 
der F i l m  aussagt, kann aus der 
totalen Verfal lenh eil unter die 
Manipu lations-Mechanismen 
und an den Konsum (selbst von 
Grausamkeiten) befreien. Näm­
l ich die Tatsache, daß es in un­
serer Weit bereits alltäg lich und 
wie natürlich erscheint, die Un­
menschlichkeit des Terrors mit­
anzusehen, und zwar ruhig, 
schweigend. (Eine Deutung des 
Titels als Program m !) 
Drei Hauptfiguren werden ge­
geneinander losgelassen : Loco, 

der Kopfg eldjäger, der im Ein­
klang mit dem Gesetz Menschen, 
die aus der Gesel lschaft ausge­
stoßen wurden, jagt, tötet und 
daran verdient. ( = der gänzl ich 
Böse) "Si \ence " ,  der aufg rund 
der ihm von Räubern zerschnit­
tenen Stimmbänder stu mm ist. 
( = der einsame Rächer der 
Ausgestoße nen). Er ist von g lei­
cher Unerbittlichkeit in seiner 
Jagd auf Loco - nur eben auf 
der anderen Seite und fair. Die 
einzig mensch l ichen Züge in 
einer inhumanen We it trägt der 
Sheriff. Doch gerade er ist  in 
seiner verbissenen Sucht. eine 
überholte Ordnung wiederher­
zustel len,  Sammelpunkt für allen 
Spott. Denn er begreift es n icht, 
daß alle Regeln in diesem 
Kampf um das Weiterexistieren 
ohne Geltung s ind.  Um d iese 
Regeln schert s ich Loco keinen 
Deut - und er bringt darum 
seine beiden Geg ner um. Er  ver­
tritt die Regel des Todes: sau­
ber in seiner Eisig keit. (II grande 
silenzio spielt auf eisig-weißer 
Schneedecke!)  
Doch wie sieht Corbu cci,  der 
Regisseur, seinen Fi lm? ln ei­
nem Interview, das er Mario 
Devena gab (s. Film 5'69, S. 261 
27), erklärt er: 
"Wir leben heute in einer Weit 
der Gewalttätigkeit . . .  Ich wi l l  
damit  sagen, daß die . . . Reali­
tät uns mit den Mittei lu ngsme­
dien . . .  mit Gewalttätigkeit und 
Sad ismus i n  Berü hrung bringt, 
die weitaus extremer sind, als 
ich es je darstellen kann . . .  " 

Und befragt nach dem morali­
schen Alibi für seine Filme ant-
wortet er:  

· 

.. . . .  das i rrige und vom Men­
schen schlecht praktizierte Ge­
setz kan n  auch inhu man, grau­
sam und erbarmungslos sein . . .  " 
Das Verbrechen besteht indirekt 
i m  Gesetz. M it der Widmung des 
Films an Luther King, Che Gue­
vara, Bob Kennedy und andere 
Ermordete will Corb ucci auf das 
unnötige Opfer von Ideal isten 
hinweisen, d ie " in lebend igem 
Zustand nützlicher gewesen wä­
re(n) " .  
Der Sadismus ist kein Sel bst­
zweck in d i esem Fi lm,  sondern 
Kriti k :  " Die Situation des Men­
schen von 1969 ist eine Situa­
tion des totalen Terrors " .  Die 
Lust des Zuschauers deutet er 
als unschädl iche Befreiung von 
Agg ressivität, hervorgerufen 
durch die Situation von 1969" : 
der F i l m  zeigt auf, warnt und 
befreit. 
Er ist d e r  Anfang einer Schwar­
zen Serie der Siebziger Jahre · 
- und abgesehen davon ein 
fantastisch gemachter Anfang. 

Italien/Frankreich 1 968,; Reg i e :  
Sergio Corbucci .  Drehbuch : Vit· 
toriano Petre l l i ,  Mario Amendola, 
Bruno Corbucci,  Sergio Corbuc­
c i ;  Kamera: Silvano l polit i ; Dar­
stel ler: Jean Lou is Trintignant, 
Klaus Kinski, Fran k Wolff, Luigi ,  
Mario Brega, Vonetta McGee, 
Marisa Merl i n i ;  Verleih :  Centfox 

JAGDSZENEN 

AUS 

NIEDE,R­

BAYERN 

" N iederbayern " kan n überall  l ie­
gen, denn d i e  Proble matik der 
Jagdszenen von Peter Fleisch­
mann läßt sich reduzieren auf 
die ganz allgemeine, tägl ich er­
fahrbare Situation des Außen­
seiters in d e r  Gesellschaft. 
Abram, der Außenseiter auf den 
mit  M istgabe ln und Hacken Jagd ' 
macht, ist ho mosexuel l .  I m  Dorf 
wird er als Mechaniker und zu­
rückhalte nder Junge durchaus 
geschätzt. Aber weil man ihm i m  
G runde genommen nichts vor­
werfen kann, nimmt man sein 
Anderssein zum Anlaß, i h n  zu 
verfolgen, in die Verzweifl ung,  
zum Mord zu treiben. Daß sein 
Opfer ausgerechnet das Mäd­
chen ist,  das ihn in  seiner Au­
ßenseiterrol le gefährdet, ist ein­
leuchte n d :  Abram hat a m  Ende 
die Rolle, d ie  ihm schmutzige 
Phantasie und Dummheit auf­
drängen wol lten, angenommen 
und erfüllt so die Erwartungen 
der Gesel lschaft. - Wie gesagt:  
d i e  Gesch ichte könnte heute, 
hier und überall spielen. Frag­
lich ist n u r, ob sich nicht diese 
Mechanismen der Gesellschaft, 
des .. gesunden Volksempfin­
dens " schon jetzt gegen andere 
richten : gegen Demonstranten, 
politisch wie moral isch Anders­
denkende, gegen alle, die m i t  
d e n  Interessen d i eser Gesell­
schaft i n  Konfl ikt geraten. 



Grasbeys Rezept : Da die Innere 
Führung und damit das großzügige 
Disziplinar- und Beschwerderecht an­
fangs doch nur eine "Konzession an die 
SPD" gewesen sei, um die Sozialde­
mokraten fiir die Wiederbewaffnung 
zu gewinnen, müsse die Bundeswehr 
"diese Maske nun endlich ablegen, die 
wir uns damals vorgehalten haben". 

( OeP.. !rieGEL; foif<. 15; 'G') 


